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I. Das Verfahren für eine vergleichende Beurteilnng der 
Wiesen und W'elden. 

Für die Beurteilung von Wiesen und Weiden hinsichtlich ihres wirt- 
schaftlichen Wertes ist im allgemeinen die Qualität des auf ihnen erzeugten 
Futters in erster Linie entscheidend; erst an zweiter Stelle wird die Monge 
des Ertrages an Heu und Grummet bezw, an Weidegras dabei in Betracht 
zu ziehen sein. Der Hauptgrund für diese Art der Beurteilung liegt in der 
erfahrungsmunig festgestellten Tatsache, daß das Futter, gleichviel ob es im 
frischen Zustand, wie auf der Weide, oder im getrockneten Zustand als 
Heu zur Verfütterung gelangt, jo nach seinem Erzeugungsort auf das Ge- 
deihen der landwirtschaftlichen Nutztiere einen bald mehr, bald weniger 
günstigen Einfluß äußert. Sein Nutzwert muß also je nach der Beschaffen- 
heit gewissen Schwankungen unterliegen, die naturgemäß in verschiedener 
Menge und Güte der damit erzeugten tierischen Produkte ihren geldmäßigen 
Ausdruck finden werden. 

Daraus folgt, daß der scharf beobachtende und rechnende Landwirt 
sehr wohl in der Lage ist, aus dem guten bezw. schlechten Gedeihen seiner 
auf der Weide oder im Stall gehaltenen Tiere einen sicheren Kückschluß 
auf den wirtschaftlichen Nutzwert seiner (irasflächen zu machen. Ohne 
Schwierigkeit wird er denjenigen Wiesen oder AVoiden das beste Prädikat 
zuerkennen, deren Heu- oder Graserträge nach Qualität und Quantität die 
Gewinnung möglichst zahlreicher und wertvoller tierischer Erzeugnisse er- 
möglichen. 

Freilich werden derartige AVertsermittlungcn immer längere Zeiträume 
in Anspruch nehmen, sie werden sich notwendig über Wochen oder gar 
Monate ausdehnen müssen. Dafür ist ihnen ohne jeden Zweifel aber auch 
der A^orzug unbedingter Sicherheit und Zuverlässigkeit zuzusprechen. Ihre 
Anwendung wird sich daher für den einzelnen Fall stets empfehlen. 

Etwas anderes ist es jedoch, wenn es sich um eine vergleichende 
Wertschätzung oder Bonitierung einer größeren Anzahl von Grasländereien 
in kürzerer Zeit handelt. Hier würde jenes auf dem Fütterungs- bezw. 
AV'eideversuche basierende A' erfahren ohne Fi'age eine Menge von Schwierig- 
keiten bedingen, wenn nicht ganz unausführbar sein. 

Auf der Suche nach einem anderen, für den soeben angedeuteton 
Zweck praktischeren und doch in seinem Ergebnisse vollauf befriedigenden 

Brüne, Moorwicseii and Moonr^'tden. 1 
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2 1. Das Verfahren für eine vergleichende Beurteilung der Wiesen und Weiden. 

UntersuchunKSverfahren bietet sich nun in der botani.schen Untersuchung 
der Vegetation der Wiesen und W'eiden ein schon seit langem mit bestem 
Erfolg verwendetes Aushilfsmittel dar. Auch dieser Weg der Bonitierung 
ist recht gut gangbar, zumal er dem dem Fütterungs- bezw. Weideversuch 
zu Grunde liegenden Hauptprinzip der verschiedenen Wertigkeit der ein- 
zelnen Futterpflanzen in hohem Grade gerecht wird; denn daß der Futtenvert 
des Heus — eine durchaus sachgemäße Gewinnung vorausgesetzt — bezw. 
des Weidegrases in der Hauptsache von den es zusammensetzenden Pflanzen 
abhängt, ist eine ebenso bekannte wie wichtige Tatsache. Vom Standpunkte 
des wirtschaftlichen Nutzeffektes gibt es bekanntlich gute, weniger gute und 
schlechte Futterpflanzen. 

Als beste unter ihnen sind vor allen Dingen die meisten der so- 
genannten Süßgräser aus der großen Familie der Gramineen, ferner einige 
Leguminosen (hauptsächlich Kleoarten) anzusprechen. Ihnen reihen sich, 
wenngleich von geringerer Bedeutung für die Wiesen als für die Weiden, 
noch einige aromatisch bezw. diätetisch wirkende Kräuter an. Die große 
Mehrzahl der letzteren aber, welche unsere Grasfluren oft in so starkem 
Maße bevölkern, daß sie ihnen zur Zeit der Blüte im Mai und Juni ein 
weniger den Landwirt, der das eintönige Grün der farblos blühenden Gräser 
an seinen Wiesen liebt, als vielmehr den Naturfreund erfreuendes buntes, 
in allen Farben schillerndes Aussehen verleihen, sind für die Ernährung 
der landwirtschaftlichen Nutztiere als minderwertig, wenn nicht gar, wie 
z. B. gewisse Hahnenfußarten (Ranunculaceen) als direkt schädlich zu be- 
zeichnen. Außer diesen im allgemeinen nur als lästige Platz- und Nähr- 
stoffräuber zu charakterisierenden Unkräutern gibt es aber auch eigentliche 
Giftpflanzen — hier ist vor allein der Sumpfschachtolhalm oder Duwock 
(Equisetum palustre) zu nennen — , welche bei stärkerem Vorkommen ihrer 
sonstigen Beschaffenheit nach ausgezeichnete Grünlandsflächen geradezu ent- 
werten können. 

Obgleich nun die Zahl der auf unsern Wiesen und Weiden gern ge- 
sehenen Pflanzen, insbesondere die der guten Gräser nicht so sehr groß ist, 
so ist das Bild der Grasflächen dennoch jo nach den besonderen Umständen 
ein durchaus abweichendes. Die Gräser sind schon in ihren Ansprüchen 
an dio Bodenfruchtbarkeit mehr oder weniger verschieden, wenn man freilich 
auch ohne weiteres zugeben muß, daß die hier in Betracht kommenden 
Verhältnisse bei den Wiesen und Weiden doch wesentlich anders liegen 
als bei den Ackerfrüchten; denn bei jenen handelt es sich, von geringen 
Ausnahmen abgesehen, fast durchgehends um Pflanzen, welche dank ihrer 
Zugehörigkeit zu einer und derselben botanischen Familie in ihren Wachs- 
tnmsverhältnissen verhältnismäßig wenig voneinander abweichen und, sofern 
sie die zu einer ungestörten Entwicklung absolut notwendigen Nährstoffe in 
ihrem Wurzelbereich vorfinden, mehr oder weniger auf allen Bodenarten 
gut gedeihen. 

In weit höherem Grade als das Nährstoffkapital ist jedoch die jeweilige 
Beschaffenheit der Feuchtigkeitsverhältnisse des Bodens und des Klimas für 
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1. D»s Verfahren für eine vergleichende Beurteilung der Wiesen und Weiden. 3 

die botaniscbe Zusammensetzuog des Pflanzenbestandes unserer dauernden 
Grasländereien maßgebend. Da diese Frage indes weiter unten noch näher 
zu erörtern sein wird, so sei hier nur soviel gesagt, daß die guten Gräser, 
trotzdem man sie nach Dr. C. A. W'ebix, dem bekannten Botaniker der 
Moorversuchsstation zu Bremen, im ganzen als Mesophyten bezeichnen kann, 
d. h. als Pflanzen, die eine mittlere Feuchtigkeit des Bodens zu ihrem Ge- 
deihen voraussetzen, zu ihrer guten Entwicklung im einzelnen ein recht 
verschiedenes Maß von Bodenfeuchtigkeit beanspruchen. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus lassen sich drei, allerdings keineswegs scharf voneinander 
getrennte Gruppen •) unterscheiden, von denen die erste (vertreten durch 
Festuca pratensis und Alopecurus pratensis) einen frischen bis feuchten 
Standort liebt, während die zweite (charakterisiert durch Dactylis glomerata, 
Avena elatior, Poa pratensis, Cynosurus cristatus und Lolium perenne) 
trockenere Lagen bevorzugt und endlich die dritte Gruppe (Phalaris arun- 
dinacea, Glyceria spectabilis, Agrostis alba) auf nassen, zuweilen überfluteten 
Böden ihre Lebensbedingungen findet 

Aus dieser Betrachtung erhellt also, daß selbst gute Nutzgrasflächen 
je nach dem Feuchtigkeitszustande des Bodens eine sehr verschiedene Zu- 
sammensetzung des Bestandes aufweisen können. 

Doch es gibt noch weitere Momente, welche das dem durchschnitt- 
lichen Feuchtigkeitsgehalt eines Wiesenbodens in seinen GrundzUgen stets 
entsprechende Narbenbild in besonderer Weise abzuändem vermögen. Zu 
ihnen gehört in erster Linie die jeweilige Jahreswitterung. Im allgemeinen 
wird die Zusammensetzung der Grasnarbe natürlich dem Durchschnitts- 
charakter der letzteren entsprechen, d. h. bei mittelfeucbtem Klima und ent- 
sprechender Bodenfeuchtigkeit vorwiegend aus solchen Gräsern bestehen, 
denen diese Existenzbedingungen Zusagen. Treten aber abnorme Witterungs- 
verbältnisse ein, sei es nun, daß der Sommer sich besonders trocken oder 
feucht gestaltet, so wird die notwendige Folge sein, daß im ersten Fall die 
einen trockeneren Standort liebenden Grasarteu, im zweiten jedoch die einen 
mehr frischen bis feuchten bevorzugenden eine dominierende Stellung 
erlangen. 

Derartige Bestandesänderungen machen sich ferner anf Mähewiesen 
liäufiger geltend als auf Dauerweiden. Bei ersteren pflegen sie namentlich 
auch dann stets einzutreten, wenn die Wiesennarbe unmittelbar nach dem 
ersten Schnitt der ausdörrenden Hitze des Hochsommers ausgesetzt ist. In- 
folge der plötzlichen Entblößung finden alsdann immer manche Pflanzen- 
individuen ihren Untergang und machen neuen Eindringlingen Platz. 

Ein anderer Punkt, der für die vorliegende Frage nicht von neben- 
sächlicher Bedeutung, ist das Alter der miteinander zu vergleichenden Oras- 
flächen. Natürliche Wiesen und Weiden und auch ältere künstlich ge- 
schaffene, welche mindestens 10 Jahre und länger in ununterbrochener 


*) Vergl. Webkr, Über die Anlage von Wiesen und Dauerweiden, Sonderabdruck 
aus ..Deutsche I.andw. Presse“ 1Ü04, S. II ff. 
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4 1. Das VerfahroD für eine vergleichende Beurteilung der Wiesen und Weideu. 

Vegetation stehen, pflogen zwar stets einen vollständig ausgeglichenen Be- 
stand aufzuweisen. Es hat sich auf ihnen im Laufe der Zeit die Flora ein- 
gefunden, welche in den lokalen Wachstumsverhältnissen nach jeder Richtung 
die Grundlage ihrer Existenz findet. Anders steht es dagegen mit jüngeren 
Orasanlagen, die vielleicht noch dazu mit einer beliebigen Saatmischung 
angelegt wurden. Ihre Vegetation zeigt in den ersten Jahren nach der 
Anlage in der Regel ein sehr verschiedenes Bild, welches in seinen Schat- 
tierungen von Jahr zu Jahr um so mehr wechselt, je weniger sich die 
ursprünglich ausgesäten Pflanzen den Vorgefundenen Daseinsbedingungen 
anzupassen verstanden. Ungeeignete Arten, d. h. solche, welche in der be- 
treffenden Örtlichkeit nicht ausdauem, verschwinden schon wenige Jahre 
nach der Aussaat vollständig, um den von der Natur selbst ohne Rücksicht 
auf ihren landwirtschaftlichen Gebrauchswert gesäten Vertretern des ein- 
heimischen Pflanzentvpus da.s Feld zu räumen. Auf diese Weise gewinnt 
das Vegetationsbild der Nutzgrasflächen erst ganz allmählich einen konstanten 
Charakter, der nunmehr auch, von geringeren, durch die niemals zu ver- 
hindernde Variation der Feuchtigkeitsverhältnisse bedingten Schwankungen 
abgesehen, auch erhalten bleibt sobald die Pflanzendecke der Natur des 
Standorts vollkommen angepaßt ist Darüber vergeht aber immer eine bald 
längere, bald kürzere Zeit, weshalb es unbedingt erforderlich erscheint, 
namentlich bei der floristischen Untereuchung künstlicher Grasanlagen das 
Alter derselben mit dem jeweiligen Bestände in kausalen Zusammenhang 
zu bringen. 

Unter entsprechender Beachtung der vorstehend erörterten Voraus- 
setzungen wird man sehr wohl in der Lage sein, in der Feststellung der 
auf Wiesen und Weiden vorherrschenden und daher den Qualitätsgrad des 
Futters hervorragend bestimmenden Pflanzen ein wichtiges und für eine ver- 
gleichende Wertsbemessung auch vollauf genügendes Merkmal zu erblicken. 
Anschließen wird sich dabei naturgemäß eine eingehende Prüfung der Gras- 
narbe in ihrer äußern Beschaffenheit; denn es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Zahl der auf der Flächeneinheit wachsenden Futterpflanzen die Menge 
des Ertrages nicht unwesentlich beeinflußt. Im allgemeinen rechnet mau 
nach HixcuAm') auf guten Dauorweiden nahezu eine Pflanze pro 1 qcm. Be- 
ansprucht das einzelne Individuum erheblich größeren Raum, so wird der 
Bestand lückig und die notwendige Folge muß sein, daß die jeweilige Futter- 
produktion, selbst wenn alle anderen Bedingungen derselben in ausreichendstem 
,Maße erfüllt sind, dennoch quantitativ hinter der Grenze der wirklichen 
Leistungsfähigkeit mehr oder weniger zurückbleibt. Eine möglichst dichte, 
sammetartige Narbe wird dalier mit Fug und Recht als ein beliebtes Kenn- 
zeichen guter Dauergrasflächen angesehen. Indessen wird man sich nach 
früheren Ausführungen auch vor einer Überschätzung dieses Momentes 
hüten müssen, da selbst eine äußerlich vorzüglich erscheinende Narbe ebenso 
gut von wertvollen als auch von minderwertigen Futterpflanzen gebildet 


') Werskr, Ilandbuuh des Futterbaues, S. 344. 
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I. Das Verfahren für eine vergleichende Beurteilung der Wiesen und Weiden. 5 

«•erden kann. Diese Warnung ist um so meiir berechtigt, als auch lieute 
noch in breiten Kreisen der Praxis die Gepflogenheit lierrscht, mehr oder 
weniger alle Gramineen als gleichwertige Futtergo wachse zu betrachten. 
Diese durchaus fehlerhafte Auffassung bringt sicli natürlich auch in der noch 
vielfach vorkommenden unzweckmäßigen Zusammenstellung der Samen- 
gemische für Neuanlagen zum Ausdruck, indem man Gräser von notorisch 
geringem Futterwert wie z. B. Holcus lanatus und Anthoxanthum odoratum 
u. a. in gleicher Weise berücksichtigt wie unsere wertvollen Grasarten. 

Die technische- Ausführung des Untersuchungsverfahrens wird haupt- 
sächlich von der verfügbaren Zeit sowie den botanischen Kenntnissen dos 
Untersuchenden abhängen. Der bereits 'erwähnte Botaniker Dr. Wt-nra be- 
nutzte bei seinen im Aufträge der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
ausgeführten Untersuchungen des Pflanzenbestandes der besten alten Weiden 
auf hochgelegenem, schwerem Marschboden drei verschiedene Methoden, 
welche er in seinem Rochenschaftsboricht*) ausführlich beschreibt. Von 
ihnen erforderte das erste Verfahren, welches darin bestand, „daß durch 
mehrfaches Begehen und möglichst zahlreiche Untersuchungen der Narbe an 
verschiedenen Stellen alle auf der Fläche vorhandenen Pflanzenarten und 
die Häufigkeit ihres Auftretens im allgemeinen fostgestellt wurden“, am 
wenigsten Zeit. — „Das zweite Verfahren hatte zum Ziele, eine Schätzung 
des Anteiles vorzunehmen, den jede der hauptsächlich den Bestand bildenden 
Pflanzenarten von der ganzen untersuchten Fläche cinnahm (Schätzung des 
Oesamtbestandes).“ Ein drittes Verfahren endlich benutzte der genannte 
Autor zur genauen Untersuchung der bevorzugten Fraßstellen der Dauer- 
weiden. Es hatte im besonderen den Zweck, für die richtige Lösung der 
Frage nach der zweckmäßigen Zusammenstellung der Saatmischungen für 
künstliche Marschweiden brauchbare Anhaltspunkte zu gewinnen. Er ver- 
fuhr dabei wie folgt: 

,,Auf den Stellen, wo die l’flanzen von den Tieren besonders kurz und 
wiederholt abgebissen waren, wurden Stücke von 25 qdm in passender 
Weise abgegrenzt. Die Stücke wurden so ausgewählt, daß auf ihnen keine 
sonst auf der Weide seltenen Pflanzenarten in nennenswerter Menge wuchsen 
und daß der Bestand ungefähr dem Durchschnitte der nächsten Umgebung 
entsprach. Indern ich mir das Stück nötigenfalls in mehrere kleinere Ab- 
.schnitte von gleicher Größe zerlegte, schätzte ich mit größter Sorgfalt die 
Anzahl der Quadratdezimeter oder deren Bruchteile ab, die eine jede der 
darauf wachsenden Pflanzenarten bedeckte. Wenn ich so die gefundenen 
Zahlen mit 4 vervielfältigte, erhielt ich die Flächenprozente der einzelnen 
•\rten.“ 

So wertvoll ohne Frage die mit den beiden letztgenannten Verfahren 
erzielten Ergebnisse für eine bis ins einzelne genaue Beurteilung einer 
Grasnarbe und insbesondere für die richtige Zusammensetzung von guten 

') Bjuiebliso uml 'Wkiiek, Beiträge lur Kenntnis der Dsuerweiden in den Marsehen 
Sorddeutschlands, S. 27 ff. 
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6 I. Das Verfahren für eine vergleichende Beurteilung der Wiesen und Weiden. 

Samengemischen sind, so schwierig sind sie aber auch in völlig einwandsfreier 
Weise zu erlangen. Selbst eine den tatsächlichen Verhältnissen nur einiger- 
maßen entsprechende exakte Anwendung der in Rede stehenden Metlioden 
stellt an die wissenschaftliche und mehr noch an die technische Schulung 
dessen, der sie anwendet, bedeutende Anforderungen. Sagt doch selbst 
Weber, daß er trotz seiner langjährigen Übung bei den für die einzelnen 
Pflanzenarten ermittelten Werten je nach den Umständen größere oder ge- 
ringere Fehlergrenzen nach oben wie nach unten in Anrechnung bringen 
müsse. Bei dem an zweiter Stelle geschilderten Verfahren wachse der 
Schätzungsfebler besonders schnell mit der Zahl der in Betracht zu ziehenden 
Arten; ebenso setze man sich bei Rogenwetter oder stark betautem Grase 
allerlei Irrtümom aus. Im letzten Fall namentlich dann, wenn die Gräser, 
z. B. auf den Weiden, im blütonlosen Zustande zu bestimmen seien. 

Nach diesen Darlegungen dürfte die Frage, welches Verfahren der 
Nichtfachmann, also der Landwirt bezw. Kulturtechniker, bei vergleichenden 
Wiosenuntersuchungen zu heohachten hat, unschwer dahin zu beantworten 
sein, daß er sich an die Grundsätze der ersten und einfachsten von Dr. Weber 
mitgeteilten Methode hält Er wird also sein Hauptaugenmerk darauf zu richten 
haben, einmal die Beschaffenheit der Grasnarbe im allgemeinen festzustellen, 
sowie - sodann ihre Hauptkomponenten mit möglichster Sicherheit zu be- 
stimmen. (Diesen Gesichtspunkten ist übrigens auch, wie hier bemerkt sein 
mag, bei den vorliegender Arbeit zu Grunde liegenden praktischen Unter- 
suchungen der Vegetation von Moorwiesen und -weiden Rechnung getragen 
worden.) Je nachdem, ob die wertvollen Gräser und Kleearten im Bestände 
überwiegen oder den schlechten Futterpflanzen bezw. Unkräutern gegenüber 
an Au.sdehnung zurücktreten, wird man ohne Zweifel imstande sein, den 
Nutzwert der betreffenden Grasfläche mit verhältnismäßig großer Zuverlässig- 
keit richtig einzuschätzen. Außerdem wird derselbe bekanntlich noch von 
einer Reihe anderer wesentlicher Faktoren bestimmt, unter denen die vorteil- 
hafte Regelung der Feuchtigkeitsverhältnisse im Boden obenan steht; liegen 
Ertragsormittluugen vor, so bilden sie in jedem Fall eine ebenso willkommene 
als notwendige Ergänzung der botanischen Analyse der Vegetation. 

Was die Bestimmung der Gräser angeht, so birgt dieselbe im blühenden 
Zustande selbst für den botanisch nur einigermaßen geschulten Beobachter 
meist keine große Schwierigkeiten, und wenn er die Zeit der Besichtigung 
so wählen kann, daß er die meisten Gräser mit blühenden Fruchthalmen 
antrifft, wird er auch am schnellsten damit durchkommen. Dieser günstige 
Zeitpunkt fällt für Mähewiesen in das zweite bis letzte Drittel des Juni, 
kurz vor dem ersten Schnitt. Vor dom zweiten Schnitt liegt die Sache schon 
nicht mehr so günstig, weil manche Gräser im seihen Sommer nicht zum 
zweitenmal blühen, während andere wiederum gerade im Grummetschnitt in 
stärkerem Maße erscheinen (z. B. Avena flavescens). Ist aber auch der 
Grummetschnitt bereits abgeemtet, so stellt sich die Bestimmung der im 
Nachsommer in der Regel nur mit Laubtrieben versehenen Orä.ser schon 
ganz erheblich schwieriger, da sie sich in diesem Fall fast ausschließlich 
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auf gewisse, den einzelnen Arten eigentümlicbe, morphologische Kennzeichen 
stützen muß. 

Der schon mehrfach zitierte Botaniker Dr. tVraER hat das Verdienst, 
einen sehr hrauchharen „Schlüssel zum Bestimmen der häufigeren Graser 
der Orasfluren der norddeutschen Marschen im blütenlosen Zustande“*) zu- 
sammengestellt zu haben. Freilich .setzt derselbe, um vor unliebsamen Ver- 
wechslungen geschützt zu sein, eine sichere und gründliche Kenntnis der 
betreffenden Pflanzen voraus, zumal die zur Aufstellung des Schlüssels be- 
nutzten Kennzeichen der fgiubtriebe teilweise gewissen Variationen unter- 
liegen, welche dem oberflächlichen Beobachter gar zu leicht entgehen. Es 
ist daher unbedingt erforderlich, dem Auge den gesamten Habitus der einzelnen 
Gräser genau einzuprägea Auf diese Weise ist man jedoch bei hinreichender 
Übung sehr wohl imstande, die wichtigsten und häufigsten Gräser, deren 
Vorhandensein den Orasländereien ihr typisches Gepräge gibt, auch wenn 
sie nicht blühen, schon beim bloßen Begehen einer Wiese oder Weide mit 
ziemlich großer Sicherheit voneinander zu unterscheiden. 

Die richtige Beurteilung einer Weidenaibo ist überdies meist viel 
leichter auszuführen, weil man an den vom Weidevieh verschmähten Geil- 
stellen fast während des ganzen Sommers fruktifizierende Grashalme vor- 
findet und damit seine an den abgegrasten Stellen vorgenommenea Be- 
stimmungen stets zu kontrollieren vermag. 


IL Der Einfluß des Klimas auf das Gedeihen der Wiesen 
und Weiden im allgemeinen. 

Im vorhergehenden Abschnitt kam es darauf an, das bei vergleichenden 
Bonitierungen von Wiesen und Weiden zu beobachtende Verfahren in seinen 
Hauptzügen zu begründen. Bevor wir uns jedoch dom eigentlichen Thema 
zuwenden, erscheint es angebracht, den Einfluß des Klimas auf den Grasbau 
im allgemeinen näher zu charakterisieren und dies um so mehr, als wir 
damit erst die sichere Grundlage für eine sachgemäße Entscheidung der 
gleichen Frage für das Gedeihen der Moorwiesen und -weiden im besondem 
gewinnen; denn darüber wird man sich von vornherein klar sein müssen, 
daß das Klima bei den auf gewöhnlichem Mineralboden liegenden Wiesen 
und Weiden keine grundsätzlich andere Rolle spielen dürfte als bei den 
Moorgrasanlagen. Dazu haben beide Kategorien von Grasflächen doch zu 
viele Berührungspunkte miteinander. Vor allem sind es ein und dieselben 
Pflanzen, welche ihre Bestände bilden und deshalb schon in ihren Lebens- 
gewohnheiten weitgehende Übereinstimmung zeigen müssen. Die hier im 
Brennpunkt des Interesses stehende Frage kann sich daher nur darauf er- 
strecken, ob die allerdings dank ihrer ganzen Natur manche Besonderheiten 

') EsoitBiJNo und Wkbkr a. a. 0. S. 33 ff. 
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aiifweisenilen Moorböden in ihren Beziehungen znm Klima sich prinzipiell 
anders verhalten als die Mineralböden. Doch darüber später! 

Zwei Faktoren sind es in erster Linie, welche das Gedeihen der land- 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen in entscheidendem Maße beeinflussen: der 
Boden und das Klima. Von der Gunst ihrer wechselseitigen Beziehungen 
hängt das Gelingen der landwirtschaftlichen Produktion hauptsächlich ab. 
Sie bilden daher die natürlichen Grundlagen eines jeden landwirtschaftlichen 
Betriebes. Beide Faktoren sind zudem der abändernden Einwirkung des 
Menschen, wenigstens soweit das Klima in Betracht kommt, fast unzugäng- 
lich. Beim Boden ist dies zwar immerhin in einzelnen Fällen, wo es sich 
um Änderungen seiner physikalischen oder chemischen Beschaffenheit handelt, 
bis zu einem gewissen, aber stets mehr oder weniger wirtschaftlich eng- 
begrenzten Grade möglich. Dessenungeachtet kann man aber den Satz auf- 
stellen, daß Boden und Klima im allgemeinen gegebene Größen darstellen, 
mit denen der Landwirt bei der Wahl seines Wirtschaftssystems, sofern er 
sein Unternehmen von Erfolg gekrönt sehen will, nach jeder Richtung zu 
rechnen hat. 

Die Frage nach dom Anbau der geeignetsten Kulturpflanzen wird aber 
dennoch im allgemeinen weniger mit Rücksicht auf die Bodenfruchtbarkeit 
als vielmehr auf die Gunst dos Klimas, d. h. der durchschnittlichen Witterungs- 
zustände, zu lösen sein. Die einzelnen Pflanzenarten verhalten sich in dieser 
Hinsicht bekanntlich sehr verschieden. Insbesondere sind es die Getreide- 
arten und die Handelsgowächse, welche an eine ihnen zusagende Beschaffen- 
heit des Klimas höhere Anforderungen stellen. Ihren Anbaugebieten ent- 
sprechend pflegt man daher von einem Weinklima im oberen und mittleren 
Rheintat und seinen Nebentälern und weiter von einem Wintergetreideklima 
in Mittel- und Norddeutschland zu sprechen. 

Der Grund für diese Unterscheidung ergibt sich aus einer Betrachtung 
der das Klima bildenden sogenannten meteorologischen Elemente. Unter 
diesen sind namentlich in landwirtschaftlicher Hinsicht die Äleereshöhe, die 
durchschnittliche Jahrestemperatur der Luft, die Niederschlagshöhe und 
relative Luftfeuchtigkeit sowie endlich die Sonnensebeindauer und die Rich- 
tung und Stärke der vorherrschenden Winde zu nennen. Meeroshühe, Luft- 
temperatur und Niederschlagshöhe eines Ortes stehen insofern in Zusammen- 
hang, als die durchschnittliche Lufttemperatur mit steigender Bodenerhebung 
abnimmt und zwar für je KiO m ca. 1° C., während die Regenhöhe umge- 
kehrt steigt, wenn man sich aus der Ebene ins Gebirge begibt. 

Wa.s nun die Einwirkung der einzelnen klimatischen Faktoren auf 
die Vegetation angeht, so ist es hauptsächlich der Verlauf der Wärmeperioden 
im Jahre, der das Gedeihen der Kulturpflanzen nachhaltig beeinflußt. Zwei 
.Anforderungen kommen nach Meitzk.v‘) in dieser Richtung vorzugsweise in 
Frage, einerseits eine gewisse Höhe der Temperatur, welche den Pflanzen 

') Meitzk-s, Der Beden und die landwirtschaftlichen Veilialtnissc des preußischen 
Staates. V. Bd. S. ß03. 
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überhaupt eine lebhafte Entwicklung ihrer Vegetation gestattet, andrerseits 
eine gewisse Dauer höherer Temperaturen, welche der entwickelten A'oge- 
tation die Zeit gibt, von der Belaubung zur Blüte und weiter zur Frucht 
und zur Samonroife zu gelangen. Gewisse Pflanzen, und unter diesen die 
Gerste, vermögen zwar bei genügender Höhe der Bodentemperatur noch in 
einer Mittoltemperatur der Luft unter dem Gefrierpunkt zu wachsen, doch 
ist die ZuwachsgrölJo so gering, daß sie innerhalb eines Tages nicht mehr 
meßbar wird. 

Alle Botaniker stimmen zudem darin überein, daß bei einer Temperatur 
von Ü“ C. in der gesamten Umgebung der Pflanze ein fast völliger Still- 
stand der Vegetation anzunehmen ist Xur allmiihlich kommt mit steigender 
Temperatur eine nachhaltige Bewegung der Säfte in Fluß. ,,fm allgemeinen 
wird deshalb der Satz Decasdou.fs in seiner Göographie Botanique raisonnöo 
als richtig anerkannt, daß eine lebendige Vegetation der Kulturpflanzen des 
nördlichen Europas eines Minimums des Tagesmittcls von 6 “ C. bedarf. 
Dieses Tagesmittol stellt der Pflanzensaat eine wirkliche Temperatur von 4® C. 
zur Verfügung, bei welcher nach Dkcüf. die Keimung unserer Getreide- 
pflanzen beginnt.'* Nach Deca.sdou.e bedürfen die Pflanzen auch für ihre 
Frnchtreife eine gewisse Summe der Temperatur über dieses Minimum 
hinaus, und diese findet man durch Addition der Tagesmittol von dem 
Momente an, „in dem die mittlere Temperatur des Ortes sich über das be- 
stimmte Minimum erhebt, bis zu dem, in welchem sie wieder darauf zurück- 
fällt. Nach seinen Beobachtungen bedürfen unsere Kulturpflanzen eine 
Summe der so berechneten, wie er sagt, nützlichen Temporaturgrade von 
'2300—3000® C. Er nimmt an, daß sich die Pehlerursachen der Rechnung 
gegenseitig aufheben". 

Für das nähere Verhältnis der klimatischen Beziehungen zu den 
Vegetationsvorgängen ist der Verlauf der Frühjahrswitterung maßgebend. 
Und in dieser Hinsicht bestehen in Deutschland größere Unterschiede 
zwischen dom Westen und dem Osten. Faßt man die Jahresmittel der 
Temperatur ins Auge, so kommt darin die im allgemeinen wärmere Lage 
des Gebietes westlich der Elbe zum klaren Ausdruck, während sich um- 
gekehrt in den Minima und Ma.viraa der mehr kontinentale, größeren 
Temperaturschwankungen unterworfene Charakter des Ostens gegenüber der 
mehr maritimen, die Temperaturextreme mildernden Lago des Westens aus- 
spricht. Erst im April und mehr noch im Mai beginnt im Osten eine 
schnellere Wärmezunalime. Hieraus erklärt es sich auch, daß die sich gegen 
den Westen bedeutend später entwickelnde Vegetation verhältnismäßig kaum 
in stärkerem Grade durch Spätfröste geschädigt wird, als dies im Westen 
mit seiner früh einsetzenden Frühjahrsvegetation der Fall ist. Das Cha- 
rakteristikum des ostdeutschen Klimas besteht also in einem ziemlich un- 
vermittelten Übergang vom Winter zum Sommer und einem baldigen An- 
schwollen der Temperatur in den Sommermonaten, wobei ihr Höchststand 
denjenigen in Westdeutschland bisweilen nicht unerheblich überragt Nur 
aus der Höhe der sommerlichen Temperaturen ist es daher auch zu erklären. 
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daß die Kulturpflanzen, vor allem die Wurzel- und Knollengewächse, trotz 
der an sich kürzeren Tegetationszeit, in Ostdeutschland fast gleich hohe 
Erträge liefern wie in den klimatisch bes.ser gestellten westlichen Landes- 
teilen. 

Welchen Einfluß äußern nun die Temperaturverhältnisse auf das Ge- 
deihen der Wiesen und Weiden? Darauf wird die Antwort lauten müssen: 
„Er tritt bei weitem nicht so einschneidend hervor als bei sämtlichen Acker- 
gewächsen.“ Dies erhellt aus einer doppelten Erwägung. Die Wiesen- 
pflanzen beanspruchen zunächst zu ihrer vollständigen Entwicklung eine er- 
heblich geringere Wärmesumme als z. B. die Getreidearten und sind ferner, 
was sehr in die Wagschale fällt, gegen Temperature.xtreme lange nicht so 
empfindlich wie jene. Dank ihrer starken Anpassungsfähigkeit besitzen die 
meisten Arten daher auch eine große geographische Verbreitung. Ohne 
Zweifel sind sie vielfach durch den Wiesenbau verbreitet und verwildert, 
so daß ihre ursprüngliche Heimat oft schwer festzustellen ist. 

Wir finden sie weiter in der Ebene in gleicher Weise wie im Gebirge, 
Während man die obere Grenze des Wintergetreidebaues im allgemeinen 
bei 600 m Meereshöhe, die des Sommergetreidebaues bei ca. 800 m annimmt, 
gehen die Grasfluren in den Alpen oft bis über 2000 m hinauf. Nach der 
spontanen Höhenverbreitung bilden Stebi.kr und Schrot™, die beiden be- 
kannten Schweizer Autoren, folgende drei Gruppen der von ihnen beschriebenen 
Futterpflanzen. ‘) 

1. „Indifferente: Von der Ebene in gleichmäßiger Verbreitung bis 
hoch über die Baumgrenze steigend; Pflanzen von großer Akkli- 
matisationsfähigkeit und geringem Wärmebedürfnis: Geruchgras, 
Rotscliwingel, Wiesenrispengras, Fioringras, Rotklee, Weißklee, 
Wundklee, Schotenklee. 

2. Bergpflanzen: Von der Ebene bis höchstens zur Baumgrenze 
steigend. 

a) In der Bergregion stark verbreitet; Goldhafer, Kammgras, Wiesen- 
schwingel, Tiraothee. 

b) Nach oben abnehmend; Knaulgras, Hopfenklee. 

3. Ebenenpflanzen : Nur in der Ebene häufig, selten in die Berg- 
region aufsteigend ; französisches, englisches und italienisches Rai- 
gras, aufrechte Trespe, Rohrglanzgras, Schafschwingel, wolliges 
Honiggras, Esparsette (in den Alpen durch ihre wilde Stammform, 
Berg-Esper, ersetzt). 

Nur kultiviert oder verwildert: Wiesenfuchsschwanz, wehrlo.se 
Trespe, Luzerne, Bastardklee, Geißraute.“ 

Soweit deutsche Verhältnisse in Betracht kommen, ist also aus der 
vorstehenden Gruppierung zu schließen — dies «leckt sich auch mit den 
Tatsachen — , daß die wertvollsten Wiesenpflanzen hei uns in allen Höhen- 
lagen mit Erfolg angebaut werden können. 

') Stebikr un«i Schiiöter, Die besten FatterpflaDzen S. 15. 
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Fällt demnach die Hiilie der Jahrestemperatur im Hinblick auf eine 
gedeihliche Entwicklung der Wiesen- und 'Weidonvegetation nicht so sehr 
ins Gewicht, so gilt dies umgekehrt in ungleich höherem Grade von den 
drei weiteren klimatischen Faktoren, der jährlichen Niederschlagshöhe, der 
durchschnittlichen relativen Luftfeuchtigkeit und den vorherrschenden Wind- 
richtungen. Sind nämlich diese Faktoren dem Grashau einer Gegend günstig, 
80 wird man daraufhin, sofern man von Klima schlechthin spricht, es als 
günstig überhaupt bezeichnen können. 

Bei den Niederschlägen kommt es nun nicht sowohl auf ihre jährliche 
Summe an, als vielmehr auf ihre Verteilung auf die einzelnen Monate und 
speziell die Vegetationsmonate, zu denen für Wiesen und Weiden die Monate 
Mai bis September zu rechnen sind, ferner auch auf die Anzahl der Nieder- 
schlagstage, besonders wieder in den Vogetationsmonaten, um daraus die 
Regenwahrscheinlichkeit zu erfahren. ‘) Endlich ist auch die Berechnung 
der durchschnittlich an einem Niederschlagstage gefallenen Regenmenge, die 
Regendichte, in Betracht zu ziehen; denn von ihr hängt die Ausnutzung 
des Regenfalls durch die Vegetation wesentlich ab. 

Bei starken Regengüssen wird stets ein großer Teil des aufgefallenen 
Wassers oberirdisch abfließen, besonders bei stärker geneigten Lagen. Bei 
geringen Niederschlägen wird dagegen fast sämtliches Wasser, namentlich 
in trockener Jahreszeit, von der Bodenoberflächo wieder verdunstet und geht 
so für die Verwertung durch die Pflanzen ebenfalls verloren. 

Die Stärke der Verdunstung steht wiederum mit der jeweiligen Tempe- 
ratur und dem Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre in naher Beziehung. Sie 
wächst mit der steigenden Höhe der Temperatur, während sie umgekehrt 
mit der Zunahme der Luftfeuchtigkeit sinkt. 

Bei der Luftfeuchtigkeit pflegt man eine absolute und eine relative zu 
unterscheiden. Als absolute Feuchtigkeit bezeichnet man den jeweiligen 
M'assordampfgehalt der Luft, der der Spannung oder dem Drucke des in der 
Luft enthaltenen Wasserdampfs entspricht Die relative Feuchtigkeit bedeutet 
hingegen das prozentuale Verhältnis des vorhandenen Wasserdampfes zu dem 
bei der gegebenen Lufttemperatur überhaupt möglichen, also zum Sättigungs- 
grade. Besonders die Feststellung der relativen Luftfeuchtigkeit ist vom 
Standpunkte dos Pflanzenbaues wichtig. Je höher sie im Verlauf der Sommer- 
monate bleibt, desto besser ist es ira allgemeinen für die Pflanzen, weil sie 
alsdann geringere Mengen von Wasser verdunsten. Aber auch die Boden- 
oberflächenschicht hält sich in diesem Falle feuchter und kann ihren Wasser- 
vorrat in der Hauptsache der Vegetation dienstbar machen. Endlich steht 
auch die Intensität des Taues zur Höhe der relativen Luftfeuchtigkeit in 
direkter Beziehung. Feuchte Luft erreicht unter der nächtlichen Abkühlung 
den Taupunkt viel schneller als solche mit geringem Wasserdampfgehalt. 
Auf die Höhe der relativen Luftfeuchtigkeit sind die vorherrschenden Winde 

') Vergl. hierzu Tiiiku:, Deutschlands landwirfschaftl. Vlimstographie, Bonn 189f>, 
8. 16 ff. 
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von entscheidendem Einfluß. Wehen im Sommer häufig regenbringende 
Winde — in Westdeutschland sind dies die aus dem we.stlichen Quadranten 
vom atlantischen Ozean hezw. von der Nordsee herkomroenden Richtungen 
— , so tragen sie bedeutend zur Erhaltung der Luftfeuchtigkeit bei. Im ent- 
gegengesetzten Sinne wirken trockene Luftströmungen, zu denen bei uns die 
Kontinental- oder Ostwindo zählen, zumal wenn sie, wie dies oft im Früh- 
jahr der Fall, längere Zeit anhalten. 

Kehren wir nun zu dem für das Gedeihen der Wiesen und Weiden 
wichtigsten Faktor des Klimas, den Niederschlägen, zurück, so ist zunächst 
darauf hinzuweisen, daß hinsichtlich der mittleren Niederschlagshöhe des 
Jahres und der einzelnen Jahreszeiten in Deutschland größere klimatische 
Verschiedenheiten bestehen, als mit Rücksicht auf die Temperaturverhältnisse. 
Regenhäufigkeit und -menge sind nämlich in viel höherem Grade als die 
Temperatur von lokalen Verhältnissen abhängig. In dieser Beziehung ist 
b&sondcrs das Vorhandensein gebirgigen Terrains, ausgedehnter Walddistrikte 
oder feuchter Moore, überall aber das Verhältnis von Wasser und Land und 
die vorherrschende Windrichtung maßgebend. Nach den vorliegenden Be- 
obachtungen nimmt die alljährliche Niederschlagshöho mit Annäherung an 
die Nordseeküste und mit wachsender Höhenlage zu. Im östlichen Deutsch- 
land nimmt sie jedoch mit der Entfernung von der Ostseeküste nach dem 
Binnenlande schneller ab, erreicht aber auch, wie sich weiter unten noch 
zeigen wird, in den Küstengebieten nicht überall die Höhe des Nordsee- 
gebietes. 

Nach der durchschnittlichen Menge der jährlichen Niederschläge wird 
sich die allgemeine Beschaffenheit des Klimas und seine landwirtschaftliche 
Bedeutung richten. Bei einem mittleren jährlichen Regenfall von über 700 mm 
bezeichnet Meitze.v') das Klima als ein feuchtes oder Seeklima, dagegen bei 
einer mittleren Jahresraenge von unter 450 mm als ein trockenes oder 
Steppenklima, wie es der südrussischen Ebene eigentümlich ist. Dank seiner 
günstigen geographischen Lage sind die klimatischen Zustände des Deutschen 
Reiches derartig, daß bei ihm der Einfluß des Seeklimas überwiegt, während 
nur das Binnenklima des Gebietes östlich der mittleren Elbe, insbesondere 
des östlichen Bezirks der Provinz Posen, zum kleinen Teil sich dom Charakter 
lies gefährlichen Steppenklimas nähert 

Aus der Verschiedonartigkeit der einzelnen klimatischen Bezirke ergibt 
sich die bekannte Tatsache, daß der Grasbau nicht überall in Deutschland 
gleich gümstige Bedingungen findet, ln hoher Blüte steht er nur in den 
im Bereiche dos feuchten, „graswüchsigen“ Klimas gelegenen Gegenden, 
d. h. in den norddeutschen Küstengebieten, im mitteldeutschen Bergland und 
besonders ira bayerischen Alpenland. 

Um sich über die inneren Ursachen dieser Erscheinung völlig klar zu 
werden, ist es ratsam, auf die Bedeutung des Wassers für das Dasein der 
Pflanzen und .speziell der Wiesenpflanzen kurz einzugehen. 

') JIUTZfw a. a. 0. S. 27!>. 
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Da.s Wasser spielt im Pflanzonlcbon eine par mannigfaclie Rolle. Dient 
es doch nicht nur, um hier nur seine wichtigeren Aufgaben kurz hervor- 
zuheben, als Lösungs- und Transportmittel der Bodennährstoffe in den 
Pflanzenkörper, sondern auch als unmittelbare Bausubstanz in seinen Ele- 
menten H und 0 für die Bildung organischer V’^erbindungen. Werden zur 
Festigung der parenchymatischen Zellen und besonders zur Organvergrößerung 
schon ansehnliche Mengen von Wasser im Pflanzenkörper festgehalten (bis 
zu 96 “/o in saftigen Ueweben), so passieren im Dienste der Nahrungszufuhr 
noch viel größere Mengen beständig den Körper der Pflanze, werden durch 
die Wurzeln aufgonomraen und durch die Verdunstung der oberirdischen 
Teile wieder ausgeschieden. Hieraus ergibt sich, daß das von der Pflanze 
aufgenommene „Wasser“ in Wirklichkeit eine sehr verdünnte wäs.serige 
Lösung darstellt, welche die verschiedensten Stoffe aus der Atmosphäre, aus 
den Bodenraineralien und aus dem organischen Humus enthält. Diese Stoffe 
werden indes keineswegs auf Gnind ihres bloßen Vorhandenseins auf endos- 
motischem Wege aufgenommen, die Pflanze trifft vielmehr kraft ihres Wabl- 
vermögens eine bestimmte Auslese unter ihnen. Wesentlich für unsere Unter- 
suchung ist nun vor allem der Umstand, daß die Pflanze zur Gewinnung 
der Mineralstoffe giinz bedeutender Wassermengen bedarf, die sie alsdann 
auf dem Wege der Transpiration notwendig wieder abgeben muß. Um diese 
Verhältnisse richtig zu verstehen, muß man sich vorgegenwärtigen, daß alle 
Nährstoffe von den Pflanzenwurzeln nur in stark verdünnten I/isungen auf- 
genommen werden können. Überschreitet der Konzentrationsgrad 3000 g 
gelöster Salze auf 1 cbm Wasser, so macht sich nach von Strecker*) mit- 
geteilten Vegetationsvorsuchen eine schädliche Einwirkung auf das Pflanzen- 
leben bemerkbar. In der Natur kommt derartig an Salzen angereichertes 
Wasser zwar in der Regel nicht vor, da die verschiedenen Arten desselben 
immer sehr verdünnte und um ,o0 — 75*>/„ schwächere Lösungen darstellen, 
als sie zu jenen Vegetationsversuchen verwandt wurden. Trotzdem beweisen 
die letzteren zur Evidenz — und darauf kommt es hier besonders an — , 
daß die Aufnahme der zur Erzielung einer vollen Ernte erforderlichen Nähr- 
stoffe das Vorhandensein ganz beträchtlicher Wassermengen im Boden 
voraussetzt. 

In der Tat steht denn auch nach zahlreichen Unteruchungen die Pro- 
duktion der oganischen Substanz zu der dabei verbrauchten außerordentlich 
großen W'assermenge in gar keinem Verhältnis. So stellte HfuxRiEuEi. *) 
durch 6jährige Beobachtungen fest, daß unsere wichtigsten Getreidearten im 
norddeutschen Klima zur Erzeugung von 1 kg oberirdischer trockener Masse 
im, Durchschnitt etwa 350 kg Wasser verdunsten. Und zu einem ganz ähn- 
lichen Resultat kam Dietrich,’) welcher den für jedes von der Pflanze ge- 
bildete Gramm Trockensubstanz benötigten Wasserbedarf auf 250—400 g 

‘I Strkciceb, Die Kultnr der Wiesen usw. S. 87. 

’) VooLKR, Grundlehren der Knlturtechnik. I. Band. I. Teil. S. 132, Anmerkung. 

”) SiRASDüROER, Lehrbuch der Bot.vnit, S. 166. 
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berechnete. Aus diesen Zahlen geht klar hervor, daß schon zur Hervor- 
bringung mittlerer Getreideernten recht erhebliche Quantitäten von Feuchtig- 
keit gehören. Streckiji') gibt beispielsweise für die meisten Kulturpflanzen 
den Wasserbedarf pro 1 ha auf 3 — 5 Millionen Kilogramm an, dem gegen- 
über das Nährstoffbedürfnis verschwindend gering sei, da z. B. der Weizen 
einem Hektar Boden nur ca. 25 — 40 kg Kali, 8 — 15 kg Kalk, 20 — 35 kg 
Phosphorsäure und 45—75 kg Stickstoff entziehe. Bedeutend größere Aus- 
dehnung gewinnt der Wasserverbrauch jedoch auf den Wiesen und Weiden, 
deren Pflanzendecke im Gegensatz zum Getreide, dessen Vegetation in Nord- 
dcutschland bereits im Juli bezw. im August zum Abschluß gelangt, den 
ganzen Sommer hindurch bis in den Herbst hinein eine lebhafte Vegetation 
zeigen soll Von guten Grasflächen erwartet man zudem auch eine weit 
größere Produktion von organischer Masse der Flächeneinheit nach als beim 
Ackerland, die aber naturgemäß auch eine stärkere Inanspruchnahme der 
Bodenfeuchtigkeit einschließt. Außerdem verlieren die blattreichen und sehr 
dicht stehenden Wiosonpflanzen infolge der dadurch bedingten größeren 
Oberfläche auch mehr Wasser durch Verdunstung, als dies bei den der 
Regel nach viel dünner stehenden Kulturpflanzen des Ackers überhaupt 
möglich ist Aus diesen Gründen ist also der Wasserbedarf guter Wiesen 
und Weiden bedeutend höher zu veranschlagen als der des Ackerlandes. 
Strecker •) bemißt ihn bei einer Erörterung, wo er gute Mäbwiesen im Auge 
bat, beinahe auf die doppelte Menge, indem er sagt, eine gute Wiese mit 
einem Ertrage von 60 dz Heu pro Hektar brauche zur Erzeugung von 1 kg 
Trockensubstanz ca. 600 kg Wasser, was einer Wasserschicht von 360 mm 
entspreche. 

Im Hinblick auf diese Zahlen erübrigt sich wohl jeder weitere Nach- 
weis, daß die Ertragsloistungen des Grünlandes vor allen Dingen auf einer 
ausgiebigen Wasserversorgung beruhen. Als absolut gleich wichtiger Wachs- 
tumsfaktor ist zwar der Nährstoffgehalt des Bodens anzusehen, doch leuchtet 
aus dom Vorbergegangenen ein, daß ein noch so reicher Wiosenboden, mag 
seine Fruchtbarkeit nun von Natur oder durch rationelle Düngung erzielt 
sein, nur dann auch höchste Ernten horvorzubringen vermag, wenn er den 
Pflanzen das für eine Höchstproduktion organischer Substanz notwendige 
Wasserquantura während ihrer AVachstumsdauer in mehr oder weniger gleich 
bleibendem Maße zu liefern imstande ist. 

Welchen Quellen entstammt nun das von den Pflanzen zu ihrem 
Gedeihen benötigte Wasser? Diese Frage ist dahin zu beantworten, daß es 
im niederschlagsärmeren Flachlande, von meliorationstechnischen Maßnahmen 
wie Bewässerung u. s. w.. abgesehen, in der Hauptsache dem im Boden vor- 
handenen Grundwasserreservoir entnommen werden muß. Dieses wiederum 
wird von seitlichen unterirdischen Zuflüssen, sowie auch durch die in die 
kalte, vegetationslose Jahreszeit fallenden atmosphärischen, im Boden ver- 
sinkenden Niederschlage gespeist. Die zur sommerlichen Vegetationszeit 

') Stricker a. a. 0., S. 5ü. 
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niedergellenden Regenmengen können dagegen, ehe sie zum Grundwasser in 
den tieferen Bodenschichten gelangen, von den Pflanzen direkt ausgenutzt 
werden. Bedingung dafür ist aber, daß sie überhaupt ihren Weg in den 
Boden nehmen und in das Bereich der Wurzeln kommen; denn durch sie 
erfolgt die Wasseraufnahme fast ausschließlich, während von den ober- 
irdischen Organen aus nur ganz verschwindend kleine Mengen von Feuchtig- 
keit direkt in den Fflanzenkörper eintreten. 

Wenn nun auch bei weitem nicht sämtliches Regenwasser, das von 
einer Grasfläche aufgefangen wird, ihrem Boden einverleibt wird, da aus 
früher auseinandergesetzten Gründen durch Abfluß und Venlunstung stets 
mehr oder weniger große Beträge in Abzug zu bringen sind, so liegt es 
doch auf der Hand, daß häufige und ergiebige Regenfälle während der 
Vegetationsmonate das Gedeihen des Graswuchses erhebUch zu fördern ver- 
mögen. Diese Ansicht findet ja auch in der Tatsache ihre Bestätigung, daß 
die Weidewirtschaft im Seeklima und noch mehr im Gebirgsklima am meisten 
blüht. Andrerseits ist bekanntlich das Binnenklima, zumal wenn es im Früh- 
jahr oder Vorsommer längere Trockenperioden aufweist, dem Grasbau viel 
weniger günstig, wenn nicht direkt hinderlich. Dem entspricht es auch, 
daß in den trockneren Gebieten Deutschlands, z. B. in der Provinz Posen, 
der von den sommerlichen Niederschlägen viel weniger abhängige Getreide- 
bau vor dem Grasbau stark überwiegt 

Dennoch darf in den rücksichtlich des Klimas für das Gedeihen der 
dauernden Grasanlagen günstigen Gebieten die Ursache der besonderen Gras- 
wüchsigkeit nicht allein in den häufigen, zur rechten Zeit kommenden 
Niederschlägen gesucht werden. Neben der gewiß äußerst erwünschten an- 
feuchtenden Wirkung des Regens ist vielmehr auch darauf hinzuweisen, daß 
dem Boden mit dem Regen noch andere für das Pflanzenwachstum nicht 
minder wichtige Agentien zugeführt werden. Zu diesen zählt außer den 
düngenden Stickstoffverbindungen, Ammoniak und Salpetersäure, namentlich 
der Luftsauertoff. Jeder in den Boden dringende Regentropfen bahnt der 
Luft neue Wege in denselben. Gerade die so bewirkte Durchlüftung der 
oberen Bodenschichten ist aber den Wiesenpflanzen ebenso heilsam wie den 
Aokerkultureu. Der Sauerstoff der Luft ist ja nicht nur zur Aufrecht- 
erhaltung der starken Wurzelatmung unbedingt notwendig, die ihrerseits 
wieder die dauernd gesunde und ersprießliche Funktion des Pfianzenlebens 
garantiert, sondern er fördert auch diu Zersetzung und Aufschheßung der 
nährstoffhaltigen Mineralien und des Humus sowie die Entsäuerung des 
Bodens in nachhaltiger Weise. Und diese oxydierende Tätigkeit des Sauer- 
stoffes, welche durch häufige Niederschläge zweifellos sehr unterstützt wird, 
dürfte mit Recht wohl für das freudige Gedeihen der Grasfluren im Gebirge 
mit verantwortlich zu machen sein. Vielleicht verdanken die in Oberbayem, 
im Salzkammergut und im Allgäu heimischen Egartenwiesen ihre E.\istenz 
ebensowohl den eben erörterten Umständen als auch, wenngleich gewiß in 
überwiegendem Maße, dem warmen, regenreichen Klima der tiefen, ab- 
geschlossenen Gebirgstäler jener Gegenden. 
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Es wäre nun aber durchaus verfehlt, wenn man auf Grund der soeben 
geschilderten Verhältnisse im Gebirge auch im Flachlande die atmosphärischen 
Niederschläge als Hauptquelle für die ausreichende Wasserversorgung er- 
tragsroicher Wiesen und Weiden anschen wollte. Diese Annahme erweist 
sich schon als irrig, wenn man, um von den vom Kontinentalklima be- 
herrschten Teilen Deutschlands ganz zu schweigen, die im allgemeinen als 
graswüchsig bezeichneten Küstengebiete der Nordsee näher ins Auge faßt. 
Gar nicht selten trifft man selbst in unseren fruchtbaren Flußmarschen 
Weiden an, welche wegen zu hoher Lage über dem Grundwasser sich in 
derartiger Abhängigkeit von der Witterung befinden, daß ihre Ertragsfähig- 
keit auf ganz unsicheren Füßen steht. In regenreichen Sommern entfalten 
sie zwar oft eine befriedigende Entwicklung, treten aber im Laufe der V'ege- 
tationszeit einmal längere Trockenperioden ein, so leiden solche Grasflächen 
stets unter der Dürre und geben nur mangelhafte Erträge. Der Grund für 
diese Erscheinung liegt ja auch sehr nahe, wenn man berücksichtigt, daß 
im Nordseegebiet im Jahresdurchschnitt 600 — 700 mm Regen, dagegen im 
bayerischen Alpenland fast durchweg mehr als die doppelte Menge fällt. 
Erwägt man im Anschluß hieran ferner, daß nach früheren Darlegungen 
ertragsroiche Grasländereien ganz enorme Wassermengen verbrauchen, so 
kommt man zu dem mit den Erfahrungen der Praxis im vollen Einklang 
stehenden Schluß, daß selbst in den unter dem Einfluß des ozeanischen 
Klimas stehenden Landstrichen die sommerlichen Regenfälle nicht entfernt 
zur Deckung des Wasserbedarfs guter Wiesen und Weiden ausreicheii, 
sondern daß dabei, sofern die Futterproduktion in ihrer Höhe der Grenze 
der Möglichkeit ziemlich angenähert werden soll, noch andere Hilfsquellen 
zu Rate zu ziehen sind. In dieser Heziehung ist vor allem — es wurde 
das an anderer Stelle bereits kurz angedeutet — die Dienstbarmachung des 
Grundwasserreservoirs für die Vegetation von hervorragender Rodeutung. 

Der Endzweck aller hierauf abzielenden Maßnahmen muß der .sein, 
den Grund wasseretand der jeweiligen physikalischen Beschaffenheit des Gras- 
bodens genau anzupasseu. Bestimmend für die im einzelnen Fall mit Rück- 
sicht auf den Erfolg gebotene bezw. noch zulässige Höhe des Grundwasser- 
spiegels unter der Bodenoberfläche sind in der Hauptsache die Nieder- 
schlagshöhe der beti-effonden Gegend und die Kapillarität, d. h. die wasser- 
hebende Kraft des Bodens. 

Die Niederschlagshöhe spricht namentlich bei der Grundwassersenkung 
aller mit großer Kapillarkraft ausgerüsteten Bodenai’ten ein gewichtiges Wort 
mit. Daß man an und für sich in dieser Beziehung in Norddeutschland, 
wo die sommerlichen Niederschläge immerhin einen gewissen und zwar 
größeren Teil des Wasserbedarfes der Gr.asvegetation decken, als dies im 
Binnenlando möglich, auch demcnt.spreehend weiter gehen kann und vielfach 
sogar weiter gehen muß, liegt auf der Hand. Die Grenzlinie wird im einzelnen 
F'all durch <lie Kapillarität des Bodens gezogen. Letztere ist naturgemäß 
je nach der Bodenart verschieden : bei allen dichten, bindigen, humosen und 
moorigen Böden aber viel größer als bei den mehr oder weniger stark 
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durchlassendon. Jo nach der Größe der Kapillarität eines Bodens wird daher 
der Abstand zwischen Bodenoberfläche und Grundwasserspiegel bald kleiner, 
bald größer zu bemessen sein. Das richtige Maß wird er aber stets haben, 
wenn die kapillare Erhebungszone des Grundwassors mit der Wurzelregion 
zusammenfällt Diese Höhe muß besonders während der Wachstumsdauer 
vom Mai bis September im allgemeinen gewährleistet sein. Längere Ab- 
weichungen von dieser Standardlinie nach oben wie nach unten werden in 
jedem Fall nachteilige Wirkungen äußern. Sieht man nämlich von der im 
einzelnen Fall keineswegs zu vernachlässigenden Qualität des erzeugten 
Futters ab, so schädigt ein zu hoher Grundwasserstand, der vielleicht sogar 
zu stauender Nässe Anlaß gibt, die Grasfluren in ihrem wirtschaftlichen 
Werte beinahe ebensosehr wie eine zu tiefe Lage seines Spiegels, weil die 
guten Futterpflanzen auf einem völlig versumpften Boden zwar überhaupt 
nicht gedeihen, auf einem gar zu trockenen Boden aber sehr oft notleiden 
und fast niemals eine freudige Entwicklung zu zeigen vermögen. 

Eine zweckentsprechende Regulierung der Wasserverhältnisse ist dem- 
nach beim Grasland von weittragendster Bedeutung. Sie ist sozusagen bei 
aller Wertschätzung der sonstigen Produktionsfaktoren (Düngung, Ansaat 
und Pflege) für die dauernde Ertragssicherbeit desselben die conditio sine 
qua non! Wenn sie schon, wie aus früheren Ausführungen hervorging, bei 
im allgemeinen dem Orasbau förderlichen klimatischen V'erhältnissen nicht 
ohne Schaden für den Erfolg vernachlässigt werden darf, so steigt ihr 
Einfluß auf das gute Gedeihen der Wiesen und Weiden aber rapide, je 
mehr dieselben nach ihrer örtlichen Lage der Einwirkung des regenarraen 
Binnenklimas unterliegen. Daß aber auch unter solch’ schwierigen Ver- 
hältnissen durch geeignete Maßnahmen, wie Oberflächenberieselung hängiger 
oder Hebung des Grundwasserstandes bei ziemlich ebenen Flächen durch 
Anstauung des Wassers in den Entwässerungsanlagen noch relativ hohe Er- 
tragsleistungen des dauernden Graslandes auf Mineralböden aller Gattungen 
zu erzielen sind, ist eine durch die Erfahrungen des praktischen Wiesen- 
baues hundertfach belegte Tatsache. 

Fassen wir unsere Darlegungen über den Einfluß des Klimas auf das 
gute oder schlechte Gedeihen der Wiesen und Weiden im allgemeinen zu- 
sammen. so kann das wie folgt geschehen: ,,Wo immer die Vorbedingungen 
zu einer nach jeder Richtung befriedigenden Lösung der Wasserfrago ge- 
geben sind, kann man für deutsche Verhältnisse mehr oder weniger auf 
allen mineralischen Bodenarten und in allen Gegenden mit der sicheren 
Möglichkeit der erfolgreichen Anlage von dauernd ertragreichem Grasland 
rechnen, oder mit andern Worten: Unter den für das Gedeihen der Wiesen 
und Weiden im allgemeinen maßgebenden Faktoren ist dem Einfluß des 
Klimas in den weitaus größten Teilen Deutschlands keinesfalls, weder nach 
der positiven noch nach der negativen Seite, eine entscheidende Stelle ein- 
zuräumen.“ 


ßrUno. Mt>onri«»on and Monnroidon. 
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III. Der Einfluß des Klimas auf das Gedeihen der Moor- 
wiesen und -weiden Im besonderen. 

1. Die physikalischen YcrhSltnisse der Moorbaden. 

üal! der am Schluß des vorigen Abschnittes aufgestellte Satz auch für 
die Moorgrasan lagen volle Gültigkeit beanspruchen kann, wäre a priori aus 
dem A''orhergehenden zu schließen. Tatsächlicli findet er in den in den 
verschiedensten Moorgebieten Deutschlands gemachten Erfahrungen der Moor- 
pra.xis eine kräftige Stütze. Bevor wir jedoch nähere Belege dafür an- 
führen, erscheint es nicht unwichtig, über die in mancher Beziehung inter- 
essanten physikalischen Verliältnisse der Moorböden einige orientierende 
Bemerkungen vorauszuschicken. 

Alle Moore, welche seither weder land- und forstwirtschaftlich noch 
technisch (zur Streu- oder Brenntorfgewinnung) irgendwie genutzt wurden, 
sind meist so stark von Wasser durchtränkt — dessen Überfluß sie ja auch 
in der Hauptsache ihre Entstehung verdanken — , daß der erste Schritt zu 
ihrer landwirtschaftlichen Kultivierung in der Entfernung des überschüssigen, 
der normalen Entwicklung der Kulturpflanzen durchaus hinderlichen Boden- 
wassers zu bestehen hat. Die Tiefe der stets vorzunehmenden Entwässerung, 
der die Schaffung der erforderlichen Vorflut auf natürlichem oder künst- 
lichem Wege vorauszugehen hat, ist genau so wie bei der im Interesse 
einer lohnenden Bewirtschaftung erfolgenden Trockenlegung versumpften 
Mineralbodens vorzüglich von drei Momenten abhängig: 1. den Nieder- 
schlagsverhältnissen des Meliorationsgebietes. 2. der beabsichtigten Kulturart 
(ob Acker oder Wiese) und 3. von dem Grade der Durchlässigkeit des be- 
treffenden Sloorbodens. 

Bezüglich des Einflusses der Niederschlagshohe auf die Intensität der 
Grundwassersenkung versumpfter Moorböden, welche in jedem Falle das 
Endziel der Entwässerungsvorrichtungen ist, sei auf früher Gesagtes ver- 
wiesen. Die Erfahrung lehrt, daß auch hier Xiederschlagshöhe und Ent- 
wässerungstiefe in direkter Proportion stehen. 

Was den zweiten Punkt angoht, so verdient er bei der Aufstellung 
jeglichen Entwässerungsprojektes besonders sorgfältige Beachtung. Wie bei 
anderer Gelegenheit bereits ausführlich dargelegt wurde, brauchen gute 
Grasflüchen zu ihrem üppigen Gedeihen beinahe doppelt so viel Wasser als 
mit Getreide bestandene Ackerkulturen. Daraus ergibt sich mithin die 
Forderung, daß man bei der Neuanlago von ertragsreichem Grasland auf 
unkultiviertem Moor die Senkung des Grundwassers sehr viel geringer be- 
messen muß, als wenn es die Schaffung von Ackerkulturen irgendwelcher 
Art gilt Aber auch für das Grasland läßt sich keine einheitliche Xorra 
aufstellen, da sich der erforderliche Wasserentzug je nach der beabsichtigten 
Xutzungsart, als .Mähowiese oder Weide, in verschiedenen Dimensionen zu 
halten hat Zur Begründung dieser Forderung ist auf den physiologischen 
Unterschied zu verweisen, der zwischen der Wiesen- und Weidenvegetation 
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in der Hinsicht besteht, daß die der Regel nach durch den steten Biß der 
Tiere kurz gehaltenen Weidepflanzen infolge ihrer kleineren Verdunstungs- 
otierfläche geringere Wassermengen durch Transpiration verlieren, als die 
blattreichen, hoch aufschießenden Wiesenpflanzen. Dieser Unterschied findet 
naturgemäß auch in einem den Wiesen gegenüber nicht unerheblich geringeren 
Gesamtverbrauch an Feuchtigkeit der Weiden klaren Ausdruck. Die letzteren 
vertragen daher nicht bloß recht gut, sondern verlangen sogar noch aus 
einem andern Grunde, der in der größeren Festigkeit und Tragfähigkeit der 
Narbe unter dem Tritt der Weidetiere besteht, eine um 10 — 15 cm tiefere 
Lage des Grundwasserspiegels als gute Mäliewiesen. 

Das dritte bei der Entwässerung der Moore zu berücksichtigende 
Moment ist ihre auffallend geringe Durchlässigkeit. Zur Erklärung dieser 
Eigenschaft ist es notwendig, auf die physikalische Natur der Moorböden 
etwas näher einzugehen. 

Ganz im Gegensatz zu den Mineralböden bestehen die Moore im 
wesentlichen aus den Resten abgestorbener Pflanzen. In einzelnen Fällen, 
insbesondere gilt dies von vielen im Überschwemmungsgebiete der Ströme 
aufgewachsenon Niederungsmooren, sind sie freilich auch mehr oder weniger 
von mineralischen Bestandteilen, oft sogar schichtenartig, durchsetzt; stets 
nehmen aber die verbrennlichen Stoffe an der Zusammensetzung der Boden- 
substanz in vorherrschendem Maße teil. 

Dieser vorwiegend organische Aufbau gibt nun die triftigste Erklärung 
für den unter natürlichen Verhältnissen auffallend hohen Wassergehalt der 
Moore ab, der seinerseits wieder die natürliche Folgeerscheinung der außer- 
ordentlich hohen Wasserkapazität des Torfes darstollt Die letztere hängt 
bekanntlich in erster Linie von der Porosität und dem Quellungsvermögen 
eines Bodens ab, muß also bei den Moorböden, bei denen diese begründenden 
Eigenschaften in besonders starkem Grade ausgebildet sind, selbstverständlich 
auch einen hohen Wert erreichen. So fand Geheimrat Fleischeb*) bei 

Cjuarzsand 

Korugröe« Ton.steia Siederungsmoor 

0,3— 0,9 mm 

Die volle Wasserkapazität zu 49,0 46,S ca. 80 Vol. Proz. 

die absolute „ „ 13,7 24,5 ca. 00 „ „ 

Hierbei versteht man unter „voller^ oder „größter“ Wasserkapazitiit eines 
Bodens die vom flachgründigen und von dem nur wenig über das Orund- 
wasser hinausragenden Boden festgehaltenon Wassermengen, während die 
„kleinste“ oder „absolute" Wasserkapazität die Wassermengen darstellt, „die 
in den oberen, nicht mehr oder doch in weit geringerem Grade durch die 
Kapillarität gespeisten Schichten eines tiefgründigen, weit über den Grund- 
wasserstand hinausragendon Bodens zurückgehalten werden. Die absolute 
Wasserkapazität ist natürlich in allen Fällen, wo nicht sehr flachgründigo 
oder tief im Grundwasser stehende Böden in Frage kommen, kleiner als die 

') VooLza, a. a. 0., S. 127. 
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„volle‘‘, und ferner ergibt sieb aus dem Vorstehenden der Satz: Bei tief- 
gründigem Boden mit tiefem ßrundwasseretand ist die Wasserkapazitat der 
tieferen Schichten größer als die der oberen.“ 

Aus der den Moorböden eigentümlichen hervorragend großen Wasser- 
kapazitat erklären sich verschiedene Eigenschaften, die man an ihnen fast 
überall und trotz mancher äußerer Besonderheiten beobachtet Im Urzustand 
daliegend, noch nicht von der Kultur berührt, sind sie, insbesondere die an 
Zahl und Ausdehnung überwiegenden Hochmoore, einem ungeheuren, bis an 
seine Oberfläche von Wasser vollgesogenen Schwamme vergleichbar, in vielen 
Gegenden daher ohne Zweifel als riesige Wasserreservoire anznsehen. Sollen 
sie der landwirtschaftlichen Kultur dienstbar gemacht werden, so ist, wie 
schon weiter oben ausgefübrt wurde, als erste Kulturmaßnabme die Ent- 
wässerung nach einem bis ins einzelne wohlüberlegten Plano in Angriff zu 
nehmen. Durch ein engmaschiges Netz provisorischer flacher Gräben ist 
zunächst für die Entfernung der stauenden Nässe Sorge zu tragen. Bei dem 
starken Wasserfesthaltungsvermögen dos Moorbodens vergehen darüber meist 
1 — 2 Jahre. Nachdem durch diese Vorentwässerung die Oberflächenschiebt 
des Moores eine gewisse Festigkeit erlangt hat, ist die eigentliche im Hin- 
blick auf die besondere Art der Kultivierung gebotene Entwässerungsanlage 
mittelst offener Gräben oder Drains zur Ausführung zu bringen. Aber auch 
dann wird sich bisweilen in späteren Jahren eine Vertiefung der Abzugs- 
gräben, unter Umständen auch der Drains, was freilich stets mit großen 
Kosten verknüpft ist, aus dem Grunde als notwendig erweisen, weil die 
oberen Moorschichlen nach dem Verlust der sie früher durchtränkenden 
großen Wa.ssermengon und unter dem Einfluß der die Zersetzung steigernden 
Maßnalimon bei der Melioration (Kalkung. Bearbeitung) allmählich ihr Volum 
verringern und zusammensinken. So können ira Laufe der Zeit größere 
Moorkomplexo, nachdem sie zum Zwecke der Urbarmachung kanalisiert 
wurden, einen sehr beträchtlichen Dickonschwund oder, wie man zu sagen 
pflegt, „Sackung“ erleiden. Ein ganz eklatantes Beispiel dieser ,4rt bietet das 
im linksseitigen Stromgebiet der unteren Elbe gelogene Kehdingermoor, das 
seit der Inangriffnahme der Kultur im Jahre 1893, die naturgemäß wie 
überall mit einer gründlichen Trockenlegung einsetzte, in der Umgebnng 
der ältesten Entwässerungszügo um ca. 3 m niedriger geworden ist. 

Wenn man nun auch bei der Meliorierung jungfräulicher Moore stets 
mit einer gi-ößeron oder geringeren, durch den systematischen Wasserentzug 
veranlaßten Senkung der Oberfläclienschichton zu rechnen hat, so wäre es 
doch vollständig verfehlt, daraufhin von Anfang an eine zu starke Ent- 
wässerung auzubahnen. Ein derartiges Vorgehen wäre auch nicht damit zu 
rechtfertigen, daß das Moor bei seiner geringen Durchlässigkeit die in seinem 
InneiTi geborgenen Wassermengen nur sehr langsam an die Entwässorungs- 
rinneu, selbst bei geringer seitlicher Entfernung derselben, abgibt; denn es 
verliert gleichzeitig infolge seiner großen Kapillarität nicht unwesentliche 
Quantitäten von Feuchtigkeit durch die an seiner Oberfläche stattfindende 
Verdunstung. Und diese wird nach dem Inkrafttreten der Entwässerung 
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besonders durch den Umstand gefördert, daß die ursprüngliche, den Wasser- 
Uberfluß liebende Moorpflanzendecke, sobald sie diese ihre Hauptlebens- 
bedingung nicht mehr vorfindet, abstirbt, die Oberfläche des Moorkörpers 
allmählich ganz entblößt und ev. den dörrenden Sonnenstrahlen schutzlos 
aussetzt. Unter solchen Umständen kann namentlich bei in ihren oberen 
Schichten gut zersetzten, erdigen Mooren eine derartige Austrocknung vor 
sich gehen, daß sich eine puffige, von dem leisesten Windzuge in Bewegung 
gesetzte Masse bildet, die alsdann jede Benetzungsfähigkeit für Wasser ver- 
liert und zu den in früheren Jahren in einzelnen Mooren so gefürchteten 
„Mullwehen“ Veranlassung geben kann. 

Es versteht sich zwar von selbst, daß die zum Zweck der landwirt- 
schaftlichen Nutzung der Urmoore ins Werk gesetzte Trockenlegung wohl 
nur höchst selten derartig schlimme Folgeerscheinungen zeitigt, wie sie eben 
angedoutet wurden. Das wird schon durch die regelmäßige Bebauung mit 
AckerfrUchten oder Futterpflanzen, welche eine gegen zu starke Austrocknung 
während der warmen Jahreszeit schützende Beschattung der Mooroberfläche 
herbeiführen, verhindert. Und doch kann es für den Eingeweihten keinem 
Zweifel unterliegen, daß Moorkulturen bereits dann unter den schädlichen 
Folgen zu starker Grundwassersenkung leiden, wenn dies bei oberfläch- 
licher Beurteilung der getroffenen Entwässerungsvorkehrungen noch keines- 
wegs so scheinen will. In gar vielen Fällen läßt der nach anfänglich recht 
befriedigenden Ernten trotz sachgemäßer Düngung und Pflege allmählich, 
aber unaufhaltsam, eintretonde Rückgang der Erträge keine andere Erklärung 
als den namentlich bei längerer trockener Witterung offensichtlich in die 
Erscheinung tretenden AVassermangel zu. 

Die Ursachen dieses in einzelnen unserer jüngeren Moorkolonien be- 
obachteten höchst unerwünschten Umschwungs der Ertragssicherheit der 
Kulturen — vor allem der Wiesen — treten klar zu tage, wenn man sich 
die bereits erörterten, eigenartigen Wasserfassungsverliältnisse des Moor- 
bodens vergegenwärtigt. Mit dem Vermögen, größere Wassermengen in 
seinen stark erweiterungsfähigen Poren aufzuspeichern, verbindet er bekannt- 
lich auch die Eigenschaft, das Wasser in hohem Grade festzuhalten und es 
den in ihm wurzelnden Kulturpflanzen bei weitem nicht in so ausgiebiger 
Weise zur Verfügung zu stellen, als dies von seiten aller anderen Boden- 
arten geschieht Diesem Umstande ist es denn auch allein zuzuschreiben, 
daß die Kulturpflanzen zu ihrem freudigem Gedeihen im Moorboden einen 
ganz bedeutenden Feuchtigkeitsgehalt als unerläßliche Bedingung voraus- 
setzen, der ungleich größer sein muß, als er unter sonst gleichen Anbau- 
verhältnissen bei den Mincralböden erforderlich ist 

Im allgemeinen darf zwar als feststehend gelten, daß ein andauernder 
Wassergehalt eines Bodens, der seiner vollen Wasserkapazität entspricht, die 
gesunde Entwicklung der meisten Kulturpflanzen unter allen Umständen 
schädigt Trotzdem ist aber durch die Erfahrung weiter festgestellt worden, 
daß das Optimum des Wassergehaltes eines Kulturbodens nicht weit unter 
dieser oberen Grenze liegt und zwar wird es in absteigender Linie am ersten 
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bei den Moorböden erreicht. Sinkt ihr Fouchtigkeitsvorrat nämlich unter 
ein gewisses, oft noch recht hohes Maß, so machen sich bei den Kultur- 
pflanzen bereits die Anzeichen des beginnenden Wassermangels bemerkbar. 
So wurde nach interessanten Untersuchungen der Moorversuchsstation ‘) das 
Wachstum von Roggen und Kartoffeln auf unbesandetem Hochmoor schon 
erheblich beeinträchtigt, als der Wa.ssorgehalt der cm mächtigen obersten 
Bodenschicht auf der trockenen Bodenmasse gesunken war. Im Ver- 

gleich hierzu sei darauf hingewiesen, daß bei den gewöhnlichen Boden- 
arten das Optimum des Wassergehaltes dann vorhanden zu sein scheint, 
wenn er etwa 60®/o der größten Wasserkapazität beträgt. 

Wir sehen also, daß das gute Gedeihen aller Moorkulturen an das 
Vorhandensein einer verhältnismäßig hohen Feuchtigkeitsmenge gebunden 
ist Insbesondere ist dies auf Grund früherer Auseinandersetzungen bei den 
dauernden Moorgrasanlagen der Fall, wo Dr. C. A. Webes! das Optimum des 
Wassergehalts während der Vegotationszeit (Mai bis September) auf 75% 
der größten aufnehmbaren Feuchtigkeitsmenge der Kulturschicht bemessen 
zu sollen glaubt. 

Bei der Einrichtung von Graskulturen auf Moorboden hat man es in- 
dessen nicht immer in der Hand, die M'asserverhältnisse nach den vor- 
stehend besprochenen Grundsätzen zu regeln. Dies gilt beinahe in der Mehr- 
zahl der F’älle, wo es sich um die Anlage von guten Grasfliiehen auf dom 
abgetorften Hochmoor, dem sogenannten „Lecgmoor‘‘ handelt. Die landwirt- 
schaftliche Urbarmachung dieses aus den oberen unzersetzten Moostorf- 
schichten des Hochmoors gebildeten Kulturbodens, dessen Mächtigkeit je nach 
der Stärke der jüngeren Moostorfschicht etwa zwischen 50 — 100 cm schwankt, 
ist gewöhnlich der letzte Akt des Abtorf ungsverfahrens, das die Ausbeute 
dos in den tieferen Lagen des Hochmoors cingoschlossenon Bronntorfs be- 
zweckt. Die vollständige Durchführbarkeit des letzteren setzt naturgemäß die 
vorherige Senkung des Grundwasserstandos bis mindestens zur Oberkante 
des mineralischen Untergrundes voraus. Eine derartig tiefe Lage des Grund- 
wasserspiegels, an der später nur in höchst seltenen Fällen noch etwas zu 
ändern ist, stellt aber die spätere gute Kulturfähigkeit eines Leegmoorbodens 
nur zu oft in Frage, da die Kapillarität des umlagerten, scholligen, von 
zahlreichen und unvermeidbaren Hohlräumen durchsetzten Moostorfs nie mehr 
den hohen Wert erreicht, den sie beim ungebrochenen, dichten Hochmoor 
besaß. Auch die bei der Fehnkultur übliche Sandbeimischung vermag nicht 
immer die F'euchtigkeitsverhältnisse durch Verringerung der Oberflächen- 
verdunstung wieder so günstig zu gestalten, daß vollauf befriedigende Ge- 
treideernten erzielt werden. Ertragsreiches Grasland läßt sich aber, wie 
zahlreiche Beispiele in den deutschen und holländischen F'ehnkolonien be- 
weisen, selbst unter geeigneten klimatischen Verhältnissen in vielen Fällen 
überhaupt nicht mehr schaffen. 


') VoouR, a. a. 0. S. 134. 
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3. Der Einflafs des Temperaturvcriaufs auf das Wachstum der 
Hoorierasanlaafen. 

Wenden wir uns nunmehr zu der bereits hier und da gestreiften Frage 
des Einflusses des Klimas auf das Gedeihen der Moorwiesen und -weiden 
selbst, so ist im Anschluß an die in einem früheren Abschnitt angestollten 
allgemeinen Betrachtungen über die Abhängigkeit des Grasbaus vom Klima 
vorausschicbend zu bemerken, daß auch bei diesem Spezialgebiete der Schwer- 
punkt unter den verschiedenen klimatologischen Elementen auf den Niedor- 
schlagsverhaltnissen ruht. Damit soll jedoch der Bedeutung der Temperatur- 
zustiinde keinerlei Abtrag geschehen, da die Moore erfahrungsgemäß, nament- 
lich je weniger sie bereits entwässert sind, unstreitig zu den kalten Böden 
gehören. Diese Eigenschaft .steht natürlich im engsten Zusammenhänge mit 
ihrem hohen Wassergehalt und der dadurch hervorgerufenen starken Ober- 
flächenverdunstung, welche nur auf Kosten des Wärmevorrats des Bodens 
stattfinden kann. Aus diesem Grunde erklärt es sich auch, daß die Moore, 
insbesondere bei kesselartiger örtlicher Lage, wie sie in der mecklenburgisch- 
pommerischen Hügellandschaft sehr häufig, oft bis in den Vorsommer hinein 
von Spätfrösten heimgesucht werden, denen dann, zumal wenn sie um die 
Blütezeit eintroten, nicht selten die Getreideernten in mehr oder weniger 
hohem Grade zum Opfer fallen. 

Auch die Moorwiesen und -weiden leiden unter solchen Frösten bis- 
weilen nicht wenig, so daß es sogar zu einem vollständigen Abfrieren der 
jungen Grastriebe kommen kann. Dadurch werden freilich auch der Ent- 
wicklung der im ganzen nicht so sehr empfindlichen Graspflanzen schwere 
Wunden geschlagen, aber sie erholen sich im Gegensatz zu den übrigen Kultur- 
pflanzen meist viel schneller und nachhaltiger von solchen gewaltsamen 
Waclistumsunterbrechungen. Außerdem ist auch nicht zu übersehen, daß der 
zahlenmäßige Wert solcher Frostschäden bei den Grasanlagon lange nicht 
so sehr ins Gewicht fällt als z. B. beim (letreide. 

Sieht man von der vorstehend gekennzeichneten Tatsache ab, daß die 
Temperature.vtremo in den Mooren eine besondere Rollo spielen, so verfügen 
wir bis zur Gegenwart noch über keine weitere genaue Kenntnis von dem 
Verlauf ilu'er besonderen Temperaturzustünde. Um sich ein klares Bild 
davon zu machen und nach dieser Richtung, was ohne Frage sehr wertvoll, 
Vergleiche zwischen den verschiedenen Moorgebieten anzustellen, fehlt augen- 
blicklich noch jede Unterlage, die doch nur in genauen örtlichen, ununter- 
brochenen Beobachtungen, die sich der Natur der Sache nach über längere 
Zeiträume erstrecken müssen, bestehen kann. Diesem offenkundigen Übel- 
stande, daß besonders über den Gang der Temperaturen inmitten der Moor- 
gebiete sehr zum Schaden ihrer rationellen landwirtschaftlichen Kultur noch 
viel zu wenig Klarheit herrscht, sucht man erfreulicherweise neuerdings 
durch Einrichtung von meteorologischen Stationen in den Mooren selbst 
abzuhelfeu. So ist die für Niederungsmoorkultur in Nou-Hammerstein in 
Hinterpommem vor kurzem eingerichtete Versuchswirtschaft auf Antrag und 
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mit finanzieller Unterstützung der Provinzial-Moorkommission für Pommern 
seitens des Kgl. Preuß. meteorologischen Instituts in Berlin mit einer Be- 
obachtungsstation III. Ordnung ausgerüstet worden. Auf dem Versuchsfelde 
der Moorversuchsstation im Maibuschormoor bei Bremen befinden sich schon 
seit einigen Jahren ein Regenmesser, ein selbstregistrierendes Luftthermometer 
und ein Sonnenscheinautograph. Noch ausgedehntere meteorologische Be- 
obachtungen erfolgen auf den bayerischen Moorkulturstationen in Bernau 
und Karlshuld. Im allgemeinen hat man sich aber in den meisten Moor- 
kolonien mit der Aufstellung von Regenmessern begnügt, deren Resultate 
allein immer nur ein einseitiges Bild der örtlichen Witterungszustände geben. 
Es wäre deshalb dringend zu wünschen, daß besonders das rühmliche Bei- 
spiel von Neu-Hainmorstoin in den größeren Mooren des preußischen Staats- 
gebiets in absehbarer Zeit vielfache Nachahmung finden möge. Dies wird 
ohne Frage am schnellsten geschehen, wenn die bei der Kultivierung der 
Moore in erster Linie interessierten staatlichen Behörden, besonders die 
Ueneral-Kommissionon, die Initiative dabei ergreifen werden. 

So wichtig nun ohne Zweifel eine genaue Kenntnis der lokalen Tem- 
peraturzustände für die gesamte landwirtschaftliche Kultivierung wäre, so ist 
ihr Mangel doch für die Entscheidung der hier im Vordergrund des Interesses 
stehenden Frage des Einflusses der klimatischen V^erbältnisse auf das Oe- 
deihen der Moorgrasanlagen nicht sonderlich hoch zu veranschlagen. Daß 
die Wiesen und Weiden auf gewöhnlichen Bodenarten diese Vernachlässigung 
der Temperatureinwirkung bis zu einem gewis-sen Grade rechtfertigen, wurde 
bereits dargetan. Und daß es auch auf den Moorböden ohne Trübung der 
Untersuchungsergebnisse geschoben bann, dafür dürfte die orfahrungsmäßig 
festgestellte Tatsache den besten Beweis liefern, daß in allen der Kultur 
bisher erscblo.ssenen Mooren der verschiedensten Gegenden des Deutschen 
Reiches und des angrenzenden Auslandes — Holland und Dänemark sowie 
das böhmische Erzgebirge sind in der vorliegenden Arbeit als Stichproben 
in kleinerem Umfange berücksichtigt worden — der Anbau der im Gegen- 
satz zu den Futterpflanzen zu ihrem guten Gedeihen ein bedeutend höheres 
Maß von Wärme beanspruchenden Winter- und Sommerhalmfrüchte nicht 
bloß möglich, sondern in den von der jeweiligen Witterung nicht ausnehmend 
ungünstig bedachten Jahren auch im ganzen lohnend ist. Daraus ist also 
mit Notwendigkeit zu schließen, daß auch der Futterbau in den Mooren, 
unbekümmert um die in dieser Hinsicht überhaupt vorkommenden mittleren 
Höhenlagen und die damit in enger Verbindung stehende verschiedene 
Dauer der Vegetationszeit, überall eine sichere Existenz findet. Selbst in 
den Höhenlagen, wo der Ackerbau infolge langer Winter und kurzer sommer- 
licher Wachstumsdauer mehr oder weniger unsicher ist, lassen sich auf 
dem nährstoffarmen Hochmoor bei richtiger, sachgemäßer W'irtschaftsweiso 
noch in ihren Erträgen befriedigende Wiesen anlegen. Dies beweisen die, 
wenn auch zurzeit noch in kleinerem Maßstabe gehaltenen, Wiesenkulturen 
des deutsch-österreichischen Moorvereins in dem 841 m über dem Meere ge- 
legenen Hochmoor von Sebastiansborg ira böhmischen Erzgebirge aufs klarste. 
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Natürlich werden in den hinsichtlich der Wärme klimatisch verschieden 
ausgestatteten Mooren in der Höhe der Futtererträge der Moorgrasanlagen 
bisweilen beträchtliche Unterschiede hervortreten. So werden besonders im 
nordwostdeutschen Seeklima mit seinen geringen Tomperaturextremen und 
einer dementsprechend langen Vegotationsdauor die Wiesen und Weiden im 
allgemeinen sehr gut gedeihen. Und doch bleiben dieselben auch im deutschen 
Nordosten, wo die durchschnittliche Jahrestemperatur schon erheblich niedriger 
(ca. 2“ C.‘) al.s im Nordsoegebiet, kaum hinter jenen an Ertragsfähigkeit 
zurück. Der Grund hierfür liegt darin, daß die Wachstumszoit in dem 
ganzen östlich der Oder gelegenen Gebiete unter dom fördernden Einflüsse 
einer wesentlich höheren Sommertemperatur steht, als dies im Nordwesten 
der Fall ist. Die hieraus resultierende beschleunigte Entwicklung der 
Vegetation in den Sommermonaten macht den Nachteil völlig wett, der sich 
immerhin aus der V'erkürzung der Wachstumsdauer ergeben muß. So weisen 
z. ß. die forstfiskalischen Niederungsmoorwiesen zu Jodgallen in Ostpreußen 
Durchschnittserträge von ca. 100 dz Heu und Grummet pro Hektar auf und 
erreichen damit eine Höcbstzahl, die im anerkannt graswüchsigen Nord- 
westen Deutschlands selbst auf guten Wiesenböden mit mineralischer Grund- 
lage sicher nicht allzu häufig, noch viel seltener aber auf Moorböden er- 
reicht wird. 

Es ist mithin kein stichhaltiger Grund einzusehen, betreffs der Sicher- 
heit des Moorwiesonbaues zwischen den Temperaturverhältnisson des öst- 
lichen und dos westlichen Deutschlands einen schärferen Gegensatz kon- 
struieren zu wollen. Insbesondere ist auch der in Hinterpommem bis nach 
Ostpreußen hinauf vielfach verbreiteten Ansicht entgegenzutreten, daß das 
Wachstum der Wiesen, vor allem aber der Weiden, im Nachsommer (September) 
stark nachlasse und daß die Produktionskraft des noch wachsenden Futters 
jedenfalls bei weitem nicht mehr das hohe Maß erreiche wie im Juli und 
August, daß es sich endlich hierbei um einen Vorgang handle, der in» 
Westen viel seltener und in geringerem Grade beobachtet werde. Zum 
Beweise wird darauf hingowiesen, daß das Gewicht der Weidetioro während 
des letzten Teils der Weideperiode kaum noch eine nennenswerte Zunahme 
erfahre. Demgegenüber muß zunächst konstatiert werden, daß die Moor- 
weiden auch im Westen im September kein so lebhaftes Wachstum mehr 
zeigen wie mitten im Sommer. Das ist bei den kürzer werdenden Tagen 
mit geringerer Sunnenscheindauer auch leicht erklärlich. Ferner hat die 
Moorversuchsstation bei ihren Weideversuchen im Maibuschermoor festgestellt, 
daß auch ihre Weidetiere gegen den Schluß der Weidezeit nur noch wenig 
mehr im Gewicht zunehmen. Es handelt sich demnach um eine ganz 
analoge Beobachtung. Ob endlich die geringere Gewichtszunahme bezw. die 
Konstanterhaltung des Gewichts unter allen Umständen einen geringen Nutz- 
wert des im Herbst gewachsenen Weidegrases zur V’oraussetziing haben 
muß, ist mindestens zu bezweifeln; denn es ist doch die Annahme nicht 

‘) MnrzE.N, a. s. 0. 8. 246 ff (Tabolle). 
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ohne weiteres von der Hand zu weisen, daß ein sein Gewicht auf annäiicrnd 
gleicher Höhe erhaltendes AVeidetier recht gut in der Verbesserung der 
Qualität seines Fleisches noch Fortschritte machen kann und tatsächlich sehr 
oft auch macht. 


3. Der Elnflnfs der NiederschlagsverhSltnlsse. 

a) Tabellarische Übersichten der Niederschlagsverhkltnlsse in den ver- 
schiedenen untersuchten Moorgebieten. 

Nach den bisherigen Auseinandersetzungen darf cs wohl berechtigt 
erscheinen, bei einer kritischen Würdigung des Einüusses des Klimas 
schlechthin auf das Gedeihen der Moorwiesen und -weiden von einer ein- 
gehenden Berücksichtigung der Temperaturunterschiede der einzelnen Moor- 
gobiete abzusehen und, älinlich wie bei den Grasanlagen auf andern Boden- 
arten, die diesbezügliche genauere Untersuchung auf die Niederschlags- 
verhältnisso zu beschränken. Und nach dieser Richtung herrschen in der 
Tat zwischen den verschiedenen deutschen Moorgebieten größere Verschieden- 
heiten. 

Nachstehende Tabellen geben über die jährliche und monatliche Hohe 
der Niederschläge, die Anzahl der Regentage und die Höhe der relativen 
Luftfeuchtigkeit in den wichtigsten Moorgebieten des westlichen, östlichen 
und südlichen Deutschlands sowie des angrenzenden Auslandes näheren 
Aufschluß. Des besseren Vergleichs wegen enthalten sämtliche Tabellen 
eine zusammenfa.ssende Rubrik über die V^egetationsmonate (Mai bis September). 
Vorauszuschicken ist jedoch, daß für die meisten Moore — nur sehr wenige 
verfügen schon über eigne Beobachtungen längerer Dauer — die Beobachtungs- 
resultate benachbarter Stationen eingesetzt sind, deren Mittelwerte sich mit 
ziemlich großer Sicherheit clcn tatsächlichen Verhältnissen annähorn dürften. 
Als Quellen für die Berechnung der meist 10 jährigen Mittel sind, sofern 
nichts anderes angegeben ist, die Publikationen sowie noch unveröffentlichte 
Tabellen der staatlichen meteorologischen Institute bezw. hydrotechnischen 
Bureaus zu Berlin, München, Kopenhagen und Wien benutzt 

Allen Tabellen sind möglichst Beobachtungen derselben Stationen zu 
Grunde gelegt. Wenn sich dies Bestreben besonders bei den über die 
Regenhäufigkeit und relative Luftfeuchtigkeit gegebenen Übersichten nur in 
beschränktem Maße durchführen ließ, so ist der Grund dafür in der zu 
großen Lückenhaftigkeit des Beobachtungsmaterials zahlreicher Stationen zu 
suchen. Regelmäßige Feststellungen der relativen Luftfeuchtigkeit finden 
ohnehin schon nur an den meteorologischen Stationen höherer Ordnung 
statt. Es erwies sich deshalb als notwendig, für einzelne Moore selb.st 
entfernter als wünschenswert gelegene Stationen dieser letzten Art herau- 
zuziehen. 

Endlich sei noch hervorgehobon, daß bei Aufstellung von Tabelle I 
die Anordnung der Moore ohne Rücksicht auf ihre geographische Lage 
durchgehends nach abnehmender Niederschlagshöhe erfolgte. Wenn sich 
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dabei eine gewisse Willkürliclikeif nicht umgehen ließ, so dürfte doch die 
Übersichtlichkeit nicht wenig gewonnen haben. Bei den Tabellen II und III 
ist lediglich aus Gründen der Gleichmäßigkoit an derselben Rangordnung 
festgehalten worden. 

(Tabellen siehe S. 28 u. 29.) 

Da die Tabellen für sich eine deutliche Sprache reden, so seien nur 
die Hauptdaten aus ihnen herausgegriffen. Die reichsten Niederschläge be- 
sitzen die Moore der bayerischen Alpenzone mit durchschnittlich 1300 mm 
und die der Münchener Schotlerflächo mit annähernd 950 mm. Zu jenen 
gehört das Chieraseehochmoor, zu diesen das Erdingermoos. Ganz bedeutend 
trockner ist schon das Klima der Moore der Donauzone, deren größtes das 
Donaumoos vorstellt Karlshuld, die dort befindliche Moorkulturstation, bleibt 
im 9jährigen Jahresdurchschnitt noch wesentlich unter 600 mm, während das 
nicht weit entfernte Ingolstadt über 100 mm Kegen mehr erhält 

Nächst dem Erdingermoos kommt in abstufender Folge das Hochmoor 
von Sebastiansberg, das seiner Lage auf dem Kamm des Erzgebirges mit 
841 ni Seehühe seine im Mittel annähernd 900 mm betragende Niedorschlags- 
höhe verdankt 

Ihm reihen sich die Ostfriesischen und die Emsmoore (einschließlich 
der holländischen Grenzmoore) mit ihren durchgebends mehr als 700 mm 
betragenden Niederschlägen an. Die gleiche Menge besitzt das Hochmoor 
von Pontoppidan bei Heming im dänischen Jütland, unterscheidet sich von 
den eben genannten Mooren aber durch eine geringere Regenmenge während 
der Vegetationsmonato. 

Der Regenstufe von 650 — 700 mm gehören die Moore von Hinter- 
pommern und Ostpreußen sowie das Hellweger- und das Maibusohermoor an. 

600 — 650 mm Regen erhalten die Moore am Elb-Travekanal sowie 
die von Triangel und Cunrau. Noch unter 600 mm hält sich, wie weiter 
oben schon bemerkt, das Donaumoos. 

Am schlechtesten hinsichtlich der Niederschläge gestellt sind von den 
deutschen Mooren aber ohne Frage die des unteren Odergebietos und des 
Netzebruches, wo die jährliche Summe die Höchstgrenze von 500 mm nur 
wenig überschreitet 

Aus der Übersicht über die jährliche und monatliche Anzahl der Regen- 
tage — auch hier ist des besseren Vergleichs wegen die Berechnung für 
die Vegetationszeit erfolgt — ergibt sich im ganzen eine gute Üherein- 
stimmung zwischen der Regenhäufigkeit und der Regenhöhe der einzelnen 
Stationen. Indes sind der absoluten Vergleichbarkeit der einzelnen Zahlen 
dadurch gewisse Schranken gesetzt, daß die Bestimmung der Niederschlags- 
tage nicht überall nach dem gleichen Modus stattfindet Während das Kgl. 
Preuß. meteorologische Institut als untere Grenze der Niederschlagsmessung 
für den angegebenen Zweck 0,2 mm einsetzt, geht man in Bayern und 
Holland auf 0,1 mm herunter. Das hat natürlich zur Folge, daß die 
bayerischen und holländischen Regenstationen verhältnismäßig mehr Regen- 
tage zählen als die unter der Leitung des preuß. meteorol. Instituts stehenden. 
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Tabelle I. Niederschläge in Millimetern. 


Jloorgebiet 


1 

1 

g|= 

S-’ c 

*-( 7 

5 -i- 

C t! 


Apri 

bi' 

B. 

5 

e« 

> 

i 

w 

"S- 

if 

3 r- 

l'i 1 




3 



... 





z 

•T 

^\Z'Z 




m 










Sa. 

1 ’ 1 


Oiiemseehochnioor | 

Ko5»enheim 

\M> 

IM OH 

45-38 

04 

89 

1.30 

130 148 

133 

ii« 

655 

65 IS2 44 

KB3 

Traun.‘‘tein 

:»‘J7 


SS .‘'•J 

128 

143 

175 

172.201 

196 

HO 

884 

106 55 y:i 

1579 

Krdingürmoos 

München 

{Centralstat) 

523 


.-,7 13 

64 

91 

105 

115 

117 


96 

532 

C3 3-1 .50 

940 

Ilochinoor vou 
Sebastiannbei^' 

Sebnütiaosberg 

«1 

St7— o:i 

77 40 

59 

62 

116 

70 

117 

88 

70 

461 

01 56 62 

884 

Mixire: 















Marcardsmoor, i 

GroSefehn, 1 

Jehring^fehn. < 

\Vaj^iiigsfehn, j 

8]ietEerfehn. \ 

Jever 

11 

!K! t rj 

4i»;47 

53 

45 

55 

57 

79 

93 

78 

362 

76 5161 

744 

Strackhiilt 

8 


•W49 

55 

49 

51 

66 

72 

92 

100 

70 

341 

83 57 ..;i 

743 

Anrich 

5 


17 52 

56 

48 

55 

63 

81 

74 

373 

84 '59 61 

780 

lihndea 

4 

M 

46 4f> 

50 

43 

54 

55 

78 

W» 

65 

342 

73 D.3 :>S 

711 

KßH^uoor«: We«t-u.j 

Leer 

2 


17 49 

51 

50 

53 

50 

82 

81 

65 

340 

75 48 ',b 

718 

Ostrhauderfobü, ! 

lidrger 

40 

■,«-01 

45 04 

57 

53 

57 

65 

101 

84 

57 

367 

77 54 05 

772 

Pu|»eiiliurg, y 

Prov-inxiahnoor. 

U'tningen 

25 


43 40 

51 

40 

06 

65 

85 

80 

56 

342 

68 44 5 ! 

697 

Scboningh.'wlorf 

22 


43 52 

63 

45 

54 

61 

84 


68 

357 

V;J 44 üO 

729 

HollHn<Jischc Grenz- 
fehne 

Groningen') 

Y 

‘J.l-o:; 

41 41 

46 

51 

51 

62 

HO 

98 

60 

355 

79 50 .55 

718 

Hochmoor vou Pon- 
toppidau 

Heruing 

(t)änemark) 

5U 

•• 

5-1 13 

53 

45 

46 

55 

64 

87 

ti2 

314 

80 57 O'i 

715 

Ckipr(i4ß. Kiinien- 

M'rmel 

10 

‘.M— (!■-' 

.',3 39 

39 

33 

40 

53 

58 

82 

89 

328 

83 62 011 

706 

moi/rf imMfmei/Mta: 

Ibenhorst 

n 

lU ‘O 

12 36 

35 

38 1 45 

77 

71 

K2 

86 

361 

63 .54 .57 

686 

1. AugHtumalraoor, 

UaB 

2 

i);;- o'j 

41 37 

41 

8il 

45 

75 

70 

82 

88 

360 

74 61 Oll 

713 

2. K»ipidwonermoor, 

KaukehjTien 

5 


:ir. 35 

34 

42 

45 

72 

66 

76 

72 

331 

60 57 .5:; 

6-17 

3. OnjBes Mooabrnch. 

retriki‘11 

3 


:G 26 

32 

40 

46 

76 

74 

73 

75 

34-1 

62 54 50 

640 

i. Jodgullcn 

Kunigsborg 

6 


40 41 

41 

37 

46 

66 

77 

72 

79 

340 

65 f>6 : 

673 

. 

l.auerihuix 

22 

;t:i 01 

41 11 

.53 

33 

50 

40 

72 

81 

78 

333 

64 59 5 J 

676 

Moore in Hinter- 1 

Sebwartow 

70 

o;:— ir.’ 

-III 32 

43 

31 

47 

46 

76 

73 

79 

321 

70 05 10 

648 

poiumeriL j 

Hfhmulsin 

5 


42 35 

52 

30 

51 

43 

08 

81 

1 i 

3-20 

76 60 5 " 

6()5 

Koniin 

38 


,5-2>6 

61 

34 

57 

.51 

91 

93 

8;i 

375 

62 .52 5.5 

737 

1 

Achim 

18 

!»:]• •*'2 

12 43 

52 

14 

54 

53 

83 

tM 

53 

307 

59 45 1.' 

(■>40 

Hellwegcnnoor j 

Koten bnig 
(Hann.) 

22 

!«— 01 

I3'48 

49 

40 

52 

54 

88 

69 

.57 

3-20 

6!t 15 5.'i 

669 

Maibuschermoor j 

Bremen 

7 

oj 

10 44 

49 

44 

57 

58 

84 68 

CO 

327 

60 43 47 

654 

Oldeubuig 

1 

■4 -o ' 

42 41 

45 

40 

42 

59 

93 

61 

41 

299 

«0 33 4.1 

614 

Moore am Elh- | 
Travekanhl | 

Katzeburg 

MOlln 

4 

28 

'.‘2—01 
'.KJ -.in> 

4-S -IJ 
SO 12 

47 

r>:\ 

43 

4<J 

41 

41 

64 

50 

72 

84 

58 

61 

64 

80 

299 

316 

72 32 
t)8 43 16 

636 

♦Ul 

Pötrau 

10 

5: 01 

40 17 

46 

11 

43 

54 

83 

64 

68 

312 

72 44 1" 

650 

Triaiigeler IIocbnioor| 

Gifhorn 

Wahronholz 

55 

58 


47 40 
.,2 46 

.51 

52 

40 

39 

56 

.54 

55 

60 

72 

78 

67 

71 

57 

.53 

307 

316 

49 38 1.; 
53 36 5' > 

615 

044 

Cunrwier Moor 

Cuurau 

01 


46 42 

51 

:iti 

44 

65 

83 

57 

56 

305 

51 |37|I5 

612 

Doaaumoos J 

Karislmld 


On 04 

L’U 

39 

52 

61 

75 

62 

75 

60 

353 

41 24.31 

581 

Ingolstailt 

369 

!H o:: 

13 25 

44 

62 

77 

81 

74 

81 

58 

371 

59 34 , i( 

668 

Moore iin Gebiet I 

Badrescb 

93 

!M- KL' 

3^31 

47 

37 

45 

45 

6-1 

50 

51 

255 

4.5 34'58 

5‘25 

der unteren Oder: ! 

Ückennündo 

2 


,is :i\ 

47 

38 

46 

53 

71 

56 

5« 

282 

,56 34 -U 

572 

Mariawort | 

Alrwigshagen 

10 


:VA27 

41 

31 

45 

39 

73 

49 

52 

2.58 

49 .30-36 

5<K> 

Klein-Spiegel 

Za^an 

50 

J» 

3.' 26 

48 

30 

43 

50 

81 

.57 

51 

282 

43 |30 3 1 

525 

1 

FMehne 

35 


!l 33 

44 

27 

.54 

49 

77 

54 

36 

270 

38 '31 01 

.508 

Ketrebruch J 

Schöulanke 

84 


4C3Ö 

50 

27 

63 

42 

71 

57 

42 

275 

46 ;34 42 

553 

Sainter 

81 

!-3-:ts 

■-iilaa 

51 

34 

63 

36 

72 

62 

39 

272 

41 1-26.26 

504 

1 

Urombcrg 

41 


-"‘29 

52 

■28 

47 

42 

04 

50 

35 

238 

45 12535 

483 


') Frost, Agrarverfassung und I^ndwirtschaft in den Niederlanden, S. 15. 
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Tabelle II. Anzahl der Tage mit mehr als 0,2 mm Niederschlag. 


Moorgebiet 

n 

I 

! Januar 

Cb“ 

s 


3. 


«-4 

c 

5. 

Juli 

1 

3R 

September 

— ^ 

Sa. 

0 

TT 

1 

idd . o 

o ^ 

<5 ■ ® 

B . = 

ri r 

j 

e- 

Chiemsoohochrnüor j 


‘14— 1)S 

12 

14 

16 

20 

22 

21 

20 

19 

15 

97 

15 

8 1 13 

195 

Trauu-steio ‘) 


m 

12 

16 

i: 

20 

19 

19 

18 

13 

89 

13 

7 ; 13 

177 

Erdingermoos 

München') 

(Ontralst.) 


M 

14 

16 

18 

22 

19 

19 

16 

14 

90 

17 

16 16 

201 

Ostfriesiadie Moore 

Strackbolt 

‘j:j— 

M 

13 

13 

10 

12 

10 

14 

14 

14 

6-1 

14 

12 11 

154 

Einsmooro J 



13 

12 

13 

10 

13 

11 

14 

14 

14 

06 

15 

12 15 

156 

Schon ingluidorf 
Gnmingen 


12 

12 

13 

9 

12 

10 

14 

12 

13 

01 

14 

11 14 

146 

Uollüud. (irenzfoUae 


16 

15 

15 

15 

15 

12 

16 

18 

16 

77 

18 

17 ■ 18 

191 

rontüppidan 

Heming 


12 

10 

13 

12 

12 

10 

14 

16 

12 

64 

14 

12 , 15 

152 

Ostpieuti. Küsten- f 

l{uU 


14 

13 

13 

10 

11 

11 

11 

13 

14 

60 

14 

14 15 

1.53 

moore \ 

Petrickeu 


13 

11 

12 

9 

11 

10 

14 

12 

14 

61 

14 

13 14 

147 

Hinterpoinmern 

Sc-hwartotv' 

„ 

13 

12 

13 

1) 


9 

13 

13 

13 

59 

14 

12 14 

146 

1 

Achim 


16 

13 

10 

13 

13 

12 

15 

14 

13 

67 

16 

12 , 15 

168 

Hallwegermoor j 

Rotenburg 

(IhlUD.) 

Ü2— 01 

M 

13 

14 

12 

11 

10 

14 

11 

13 

62 

11 

10 15 

154 

KU'-Tfavekanal j 

AluUn 

'.14—00 

12 

12 

15 

12 

12 

10 

14 

13 

15 

04 

14 

12 ; 13 

1.54 

Pötrau 


11 

13 

15 

13 

10 

13 

14 

13 

14 

64 

15 

12 ' 13 

1.59 

Triangeler IIüchra™rj 

Gifhoni 

Wftlireoholz 

■o;i— 01' 

14 

10 

14 

M 

16 

16 

13 

12 

12 

14 

12 

12 

12 

15 

13 

14 

13 

13 

62 

68 

14 

11 i 13 
10 1 13 

157 

Ciinrauor Moor 

Cuurau 


m 

12 

14 

12 

11 

12 

13 

12 

11 

59 

11 

7 11 

139 

Donaumoos 

Ingolstadt *) 

01 'OS 

1.5 

13 

16 

17 

19 

17 

16 

18 

15 

85 

17 

13 15 

191 

Moore im Gebiet | 
der unteren Oder | 

Badrcsch 

Ückemiünde 

o;t-o_> 

14 

15 

12 

13 

15 

15 

11 

11 

13 

12 

i 

13 

13 

13 

13 

12 

12 

61 

60 

12 

14 

10,13 
11 1 14 

148 

153 

Zachati 


14 

II 

It 

11 

12 

10 

13 

12 

13 

60 

12 

11 13 

140 

Netzebruch j 

Filehnc 

m;- oi> 

l‘J 

8 

13 

11 

12 

8 

12 

10 

9 

51 

8 

9 11 

123 

SchonUnkü 


13 

12 

13 

10 

12 

9 

12 

11 

10 

.5-1 

12 

10[ 13 

137 


Tabelle UI. Kclativo Luftfeuchtigkeit in Prozenten. 


Chiemseebochmoor 

Traunstein *) 

01—05 

80 

75 

76 

73 

72 

40 

l2 

78 

83 

76 

85 

84 

87 

78 

Erdingermoos 

München 
(Central st) 

94—03 

82 

78 

70 

68 

67 

68 

66 

70 

74 

69 

79 

83 

85 

74 

Ostfrieaische und 1 
Emsmoore | 

Jever 

93-02 

03 

01 

87 

83 

82 

83 

84 

85 

88 

84 

91 

92 

92 

88 

Emden 


93 

91 

85 

79 

77 

78 

80 

81 

84 

80 

88 

91 

02 

A5 

Idöningen 


90 

88 

a3 

77 

73 

74 

78 

81 

84 

78 

88 

89 

90 

814 

TTolländ. Grenzfehne 

Groningen 

94—03 

91 

88 

83 

77 

75 

77 

78 

80 

83 

70 

88 

89 

90 

83 

Hochmoor von Pon« 
toppidan 

Uerning 

.. 

89 

87 

87 

81 

75 

72 

76 

80 

81 

77 

89 

91 

90 

83 

Oätpreuß. Küsten- 1 

Memel 

93—02 

91 

89 

80 

78 

73 

77 

77 

78 

83 

77 

85 

86 

8.3 

83 

moore \ 

Küuigsberg 

>. 

89 

87 

84 

( ( 

72 

73 

75 

78 

83 

71 

86 

88 

89 

82 

lUnterpommerD 

Köslin 

93-02 

92 

91 

88 

81 

79 

78 

82 

81 

87 

82 

89 

91 

92 

80 

Maibuschermoor | 

Bremen 

Oldenburg 


88 

93 

85 

89 

81 

84 

75 

79 

73 

78 

73 

77 

V t 
78 

79 

82 

82 

85 

80 

87 

89 

88 

90 

89 

91 

Kl 

m 

Elb-Travekanal 

Lübeck 


93 

91 

87 

81 

79 

77 

82 

8:1 

86 

81 

90 

91 

92 

m 

Donaumoos 

Karlshuld *) 

01-05 

s:i 

81 

78 

80 

75 

75 

73 

70 

81 

77 

88 

85 

88 

81 

Netzobmeh ^ 

Bromberg 

97-02 

80 

83 

80 

74 

69 

67 

71 

73 

79 

72 

83 

87 

86 

78 

Samter 

|93-98| 

87 

85 

Hl 

75 

75 

68 

71 

75 

79 

71 

80 

86 

89 

80 


') Tage mit mehr als 0,1 mm Siodorschlag. 

’) Zusammeugestellt Dach den monatlichen Cbetsichton der „Augsburger Abendzeitung^' üIxt 
die AVitterungsverlUUtnisse im Königreich Bayern. 
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30 lU' Einflul! des Klimas auf das Gedeihen der Moora iesen und -weiden. 

Die Zusammenstellung über den Gang der relativen Luftfeuchtigkeit 
in den einzelnen Moorgebieten läßt erkennen, daß die unter dem Einflus.sc 
der Nord- und Ostsee stehenden Küstengebiete nicht nur im Jahresdurch- 
schnitt, sondern auch während der A'egetationsmonate einen verhältnismäßig 
hohen Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre aufweisen. Mit der Entfernung 
von der Küste nach dem ßinuenlande nimmt derselbe aber ziemlich schnell 
ab. Am niedrigsten ist er im Netzegebiet und auffallenderwoise in Obor- 
bayern, wo man mit Rücksicht auf die höheren Niederschläge eigentlich das 
Gegenteil erwarten sollte. 

b) Die Ergebnisse der örtlichen Untersuchungen der Mooigrasanlsgen und 
die dsraus hinsichtlich des Klimas zu ziehenden SchluBfolgerungen. 

Treten wir nunmehr im Anschluß an die vorstehenden Spezialangahen 
über die klimatischen Verhältnisse der hauptsächlichsten Moorgebiete in die 
nähere Untersuchung der Frage ein, ob dem Klima, wie man vielfach an- 
zunehmen geneigt ist, ein entscheidender Einfluß auf das bessere oder 
schlechtere Gedeihen der Moorwiesen und Moorweiden dieser Gegenden ein- 
zuräumen ist, so haben wir uns, um dies sogleich vorweg zu nehmen, auf 
Grund der Erfahrung der Praxis auf ein im ganzen negatives Ergebnis ge- 
faßt zu machen. 

Von vornherein wäre freilich anzunehmen, das die Kultur der Wiesen 
und Weiden in den niederschlagsreichen Moorgebieten, insbesondere also in 
Oberbayem, dann aber auch, wenngleich in nicht so ausgeprägtem Maße, 
in ganz Nordwestdeutschland bis nach Holland und Dänemark hinein, sowie 
endlich auch im Memeldelta durchgehends recht günstige Vorbedingungen 
finden müsse, zum mindesten aber weit günstigere als in den anerkannt 
regenarmen Landstrichen wie z. B. im Netzebruch. Und doch wird diese 
Annahme durch die tatsächliche Lago der Verhältnisse glänzend wiederlogt, 
sofern man wenigstens nach jeder Richtung völlig befriedigende Grasanlagen 
als schlüssige Belege gelten lassen will. 

Fassen wir zunächst Wiesen und Weiden auf Hoch- und Ijoegmoor- 
boden näher ins Auge! Daß das oberbayerischo Gebirgsland mit seinen 
1200 — 1.500 mm Regen im Jahr den Gras- und Futterbau und damit die 
Viehzucht ganz eminent begünstigt, und zwar in noch höherem Grade als 
das durchschnittlich kaum halb so viel Niederschläge erhaltende Nordsee- 
gehiet, dürfte kaum jemand ernstlich bezweifeln. Trotzdem befriedigen 
mehrere der vor 4 Jahren von der Kgl. Bayer. Moorkulturanstalt in Bernau 
am Chiemsee angelegten Hochmoorwiesen, wenigstens ihrer Vegetation nach, 
den Besucher sehr wenig. Sie lassen nicht nur eine gut geschlossene Narbe 
vermissen, sondern entsprechen auch in der Zusammensetzung ihres Pflanzen- 
bestandes bei weitem nicht den Anforderungen, welche man mit Fug und 
Recht an wirklich gute Wiesen stellen muß. Bei der durch den Verfasser 
um Mitte September 1906 vorgenommenen Besichtigung fiel vor allem der 
durchweg sehr lUckige Bestand auf, der auf verschiedene später noch zu 
besprechende Ursachen (fehlerhafte Ansaat und unzweckmäßige Behandlung) 
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zuriickzuführen sein soll. Unter den z. T. nach dem Grummefschnitt wieder 
in Halme geschossenen Gräsern fiel besonders das in vorherrschender Zahl 
vorhandene wollige Honiggras (Holcus lanatiis) in die Augen, das wegen 
seines relativ geringen Futterwertes direkt als Unkraut der Hocfcmoorkulturen 
bezeichnet werden kann. Daneben war das ebenfalls geringwertige Anthox- 
anthum odoratum stark vertreten. An besseren Gräsern, die nach der er- 
haltenen Auskunft im Heuschnitt mehr hervortroten sollen, fanden sich in unter- 
geordneter Zahl Avena elatior und Avena flavescens, noch weniger zahlreich als 
die vorigen, Dactylis glomerata, Festuca pratensis, F. rubra und Poa pratensis. 
Die vielfach vereinzelt stehenden Grasbüschel waren überall von Ix)tus corni- 
culatus und uliginosus und etwas Trifolium repens durchsetzt; auch Rotklee 
und Bastardklce kamen hier und da vereinzelt vor. Einzelne Unkräuter wie 
Binsen, Taraxacum officinale, Plantago lanceolata und Trifolium minus machten 
sich zwar bemerkbar, bilden aber keinen hervorstehenden Zug in dem aller- 
dings auch sonst wenig befriedigenden Wiesenbildo. 

Die Ursachen der mangelhaften Beschaffenheit der Narbe jener Hoch- 
moorwiesen sind nach der eigenen Ansicht der Kgl. Moorkulturanstalt, der 
man nur voll beipflichten kann, in der Aussaat eines unzweckmäßig zu- 
sammengesetzten Samengemisches, das einen zu starken Prozentsatz schnell- 
und hochwüchsiger, dabei aber kurzlebiger Kleearten (Rot- und Bastardklce) 
enthielt, .sowie in der nicht zweckdienlichen Bearbeitung mit ungeeigneten 
Geräten zu suchen. Namentlich die Anwendung des auf Mineralboden- 
wiosen oft sehr nützlichen Schälriefers hat sich für die Narbe der in Rede 
stehenden Hochmoorwiesen geradezu als unheilvoll erwiesen. Obwohl diese 
Bearbeitung schon längere Zeit zurücklag, waren die .Spuren ihrer äußerst 
schädlichen Wirkung doch im letzten Herbst noch deutlich wahrzunehraen. 
Auch diese bayerischen Erfahrungen sprechen also dafür, um dies gleich 
hier zu erwähnen, daß man die Wiesenpflege nicht ohne Rücksicht auf den 
Boden einfach schematisieren darf. Gerade in der Anwendung scharf an- 
greifendor Instrumente, zu denen neben dem Schälriefer auch schwere Eggen 
aller Art zu rechnen sind, ist bei dem weichen Moorboden große Vorsicht 
am Platze, wenn man anders die Narbe nicht auf Jahre hinaus gründlich 
ruinieren will. 

Bemerkenswerterweise ergeben die Bernauer Hochmoorwiesen trotz 
ihrer im ganzen unbefriedigenden Narbe noch relativ hoho Erträge. .So 
schätzte die Stationsleitung') den Gesamtertrag an Heu und Grummet für 
das Jahr 1906 auf 50 — 60 dz pro Hektar. Daraus ist also zu schließen, 
daß die Ertragsfähigkeit der Grusflächen bei einer tadellosen Verfa.ssung 
noch eine bedeutend höhere sein müßte. Andererseits legt aber auch der 
jetzige Ertrag die Vermutung nahe, daß die durchschnittlich auf 1,20 m Tiefe 
verlegte Röhrendrainage mit höchstens 20 m Strangentfernung der großen 
Niederschlagshühe dos Chiemseemoores ziemlich richtig angepaßt ist. 

Ebensowenig nun, wie in Oberbayem, sind auch in den Hochmooren 

') Dr. Bacma.w, Kühlings landw. Zeitung, 1906, 8. 5.54. 
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Nordwestdeutschlauds überall tadelsfreie Grasanlagen anzutreffen. Da hier 
die jährlichen Regenfälle trotz ihrer relativen Höhe nur noch kaum die 
Hälfte der oberbayerischen betragen, so ergibt sich daraus die Notwendig- 
keit, daß man bei der Entwässerung der Moore zwecks Schaffung dauernd 
ertragsreichen Grünlandes noch weit vorsichtiger zu Werke gehen muß als 
in Oborbayom. Fehlgriffe hinsichtlich der zulässigen Intensität der Grund- 
wassersenkung las.sen sich erfahrungsgemäß auch nicht mehr durch die unter 
dem Einfluß des Seeklimas noch ziemlich häufig und ergiebig eintretenden 
sommerlichen Niederschläge kompensieren und rächen sich daher später in 
ungenügenden Ernten. Aber selbst bei einer in schärfster Anpassung an 
die Niederschlagsböhe im ganzen richtig bemessenen Senkung des Grund- 
wasserspiegels (auf bei Wiesen 50 — 60. bei Weiden 60 — 70 cm Tiefe unter 
der Oberfläche) hat sich die Wahrnehmung herausgestollt, das die Hoehmoor- 
wiesen, weniger die Hochmoorweiden, bei vorwiegend trockener Sommer- 
witterung vielfach eine unbefriedigende Vegetation zeigen. Und diese Tat- 
sache erscheint mit Recht um so auffallender, als man bei der geringen Tiefe 
des Grundwasserstandes vermuten sollte, daß die kapillare Hebung des Boden- 
wassers aus dem Untergründe die Feuchtigkeitsversorgung der Wiesenpflanzen 
vollkommen sicher stellen würde. Die Ursache dieser höchst merkwürdigen 
Erscheinung liegt nach den Feststellungen der Moorvorsuchsstation in der 
durch Austrocknung hervorgerufenen starken I>ockerung der oberen Moor- 
schichten, einem Umstande, der aber mit einer mehr oder weniger voll- 
ständigen Unterbrechung der kapillaren Verbindung der Narbenscbicht mit 
dem wasserführenden Untergründe gleichbedeutend ist. Nun besitzen wir 
freilich in der von der Moorvorsuchsstation zuerst erprobten und dann der 
Moorpraxis empfohlenen systematischen Anwendung schwerer Walzen ein 
ausgezeichnetes Mittel, den Moorwiesenbodon dicht und im Vollbesitz seiner 
Kapillarität zu erhalten, indes.sen ist es nicht unwichtig, an dieser Stelle aul 
die unbestrittene Tatsache aufmerksam zu machen, daß selbst dos graswüchsige 
nordwestdeutsche Seeklima allein das gute Gedeihen der Moorgrasanlagon 
nicht zu garautioren vermag. 

Für die nähere Erläuterung der soeben erörterten Verhältnisse bieten 
die im Jahre 189.S in der Versucliswirtschaft der Moorversuchsstation im 
Maibuschermoor angelegten Hochmoorwieseu ein vortreffliches Demonstrations- 
objekt dar. Bis zum Jahre 1901 waren ihre Erträge trotz ausreichender 
Düngung und entsprechender Pflege keine hohen und gingen auch, ohne daß 
die allerdings etwas reichlich tiefe Entwässerung eine triftige Erklärung bot, 
von Jahr zu Jahr noch mehr zurück. Eret mit dem Jahre 1902, wo eine 
bestimmte Anzahl der Versuchsflächen des öfteren mit einer schweren eisernen 
Glattwalze behandelt wurde, trat eine allmähliche Besserung in den Erträgen 
der gewalzten Parzellen ein, während die ungewalzten, aber nach wie vor 
gleich gedüngten, auf dem früheren niedrigen Ertragsniveau verblieben. Diese 
äußerst günstige Wirkung des Wulzens auf diu Dicht- und Festerbaltung der 
oberen Moorschiebten trat im Sommer 1900 schon rein äußerlich in augen- 
fälliger Weise hervor. Die gewalzten AViesenflächen besaßen nicht nur 
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eine viel besser geschlossene Narbe, sondern zeigten auch nacli Farbe und 
Bestockung eine üppigere Entwicklung der besseren Gräser. Besonders be- 
merkenswert ist ferner der Dmstand, daß das mehrjährige Walzen Niveau- 
unterschiede zwischen der Oberfläche gewalzter und nicht gewalzter Parzellen 
von ca. .^0 cm zur Folge gehabt hat. 

Was die durch öfteres Walzen erzielte Ertragssteigerung angeht, so 
ergaben die Ermittlungen, ’) daß der Ertrag einer älteren Versuchsfläche im 
Durchschnitt der Jahre 1904 und 1905 gegenüber dem Durchschnitt der 
Jahre 1900 und 1901, wo die schweren Glattwalzen noch nicht systematisch 
zur Anwendung gelangten, um 75 “/o gestiegen ist. „Der Durchschnittsertrag 
war im Jahre 1905 trotz der Ungunst des Vorsommers gegen 70 dz pro 
Hektar (09,3 dz), ohne daß außer dem ersten Jahr der Ansaat eine Stickstoff- 
düngung gegeben worden wäre“. 

Daß die physikalische Wirkung des Walzens lediglich in der Regulierung 
der Keuchtigkeitsverhältnisse der Oberflächenschicht des Moorbodens besteht, 
beweist folgende interessante, von Prof. Dr. Tackk, dem V'orsteher der 
Moorversuchsstation zu Bremen, in dem Protokoll der 56. Sitzung der Central- 
Moor-Commission S. 21 raitgeteilte analytische Untersuchung: „Auf den Mähe- 
wiesen He und Hi des Versuchsfeldes im Maibuschermoor wurden am 9. Juli 
des Jahres (1905) eine Anzahl Proben der obersten Bodenschicht von 0 — 5 cm 
und der darunter folgenden Lagen von 5 — 10 cm entnommeu und auf ihren 
Gehalt an Feuchtigkeit mit folgendem Resultat untersucht: 

ein IJter Boden enthält ccm Wasser 
Hi nicht gewalzt He gewallt 

Oberfläche 0 — 5 cm 505 ccm 649 ccm 

Tiefere Schicht 5 — 10 cm ... . 683 811 „ 

Hi ist dabei noch etwas weniger stark entwässert als He, sonst würden die 
Unterschiede voraussichtlich noch größer gewesen sein.“ 

Auch die l.,eogmoor- Grasländereien Nordwestdeutschlands werden durch 
die günstige Beschaffenheit des Klimas in ihrem Gedeihen nicht so sehr 
gefördert, daß andere wichtige Faktoren, so vor allem die richtige Haltung 
des Grundwasserstandes, außer acht gelassen werden dürften. Dies konnte 
der Verfasser auf seiner Studienreise durch die Fehnkolonien Ostfrieslands, 
des Emsgebiets und der holländischen Grenzbezirke in unzweideutiger Weise 
konstatieren. Ganz abgesehen davon, daß die meisten der älteren deutschen 
Kolonien in ihrer anscheinend allgemein eingebürgerten, sozusagen schema- 
tisierten Wirtschaftsweise noch einen bedauerlichen Tiefstand der wichtigsten 
betriebstechnischen Kenntnisse zur Schau tragen, kranken aber auch fa.st 
alle in ausgedehnten Flächen ihrer Gemarkungen an einer selbst für den 
erfolgreichen Ackerbau meist reichlich tiefen Grundwassersenkung. D.aß 
dieser Zustand auf den zahlreich vorhandenen Ackerweiden fast alljährlich 
noch viel schlimmere Ertragsschäden im Gefolge haben muß, kann keinem 
Zweifel unterliegen, erhielt der Verfasser doch in Jehringsfehn von einem 

*) Protokoll der 56. Sitzung der Central- Moor-Commission 1905, 8. 21 ft. 

BrQnc, Moorwi*'*eo und Moonw-idon. 3 
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Kolonisten auf seine Frage, ob die Fehnkulturen im Sommer nicht bisweilen 
unter Trockenheit litten, die Antwort, wenn es nicht wenigstens jede Woche 
einmal tüchtig regne, dann sei sogar der gute Ausfall der Roggenernte in 
Frage gestellt Und doch handelt es sich hierbei, wie ausdrücklich betont 
werden muß, keineswegs um einen vereinzelt dastehenden Fall. Ähnliche 
Zustände wiederholen sich hundertfach in den bekannteren Fehnkolonien 
Großefchn, Warsingsfehn, West- und Ostrhauderfehn, Papenburg, ja selbst in 
den in so vieler Hinsicht für unsere nordwestdoutschen Fehnkolonion vor- 
bildlich gewordenen blühenden Moorsiedlungen Hollands. So bekam der 
Verfasser in Valthermond zwei Pferdeweiden zu sehen, die ebenfalls, wie 
ihm von unterrichteter Seite bestätigt wurde, zu hoch über dem Grund- 
wasserspiegel lagen. Dieser Übelstand trete im Sommer schon nach kürzeren 
Dürreperioden in verkümmernden Brandstellen ganz eklatant in Erscheinung. 
Immerhin sind derartige Beispiele zu starker Entwässerung von Grasländereien 
in Holland schon aus dem Grunde nicht so sehr häufig, weil der Gras- und 
Futterbau in den äußerst viehschwachen Betrieben mit ihrem forcierten (oft 
2/3 bis 3/4 des gesamten Areals umfa.ssenden) Kartoffelbau nur minimale 
Ausdehnung hat Ganz anders aber bei uns, wo die Viehhaltung in den 
Fehnkolonien seit langem schon fast deu Haupterwerbszweig bildet und außer- 
dem noch von Jahr zu Jahr vergrößert wird. Leider läßt das Grasland heute 
noch in jeder Beziehung, von geringen Ausnahmen abgesehen, viel zu 
wünschen. Außer dem Wasser befinden sich freilich auch alle anderen deu 
guten Ertrag des Grünlandes wesentlich niitbedingeuden Faktoren : richtige 
Aussaat, Düngung und Pflege, vielfach im Minimum. Das Grundübel ist 
aber wohl mit größter Wahrscheinlichkeit in sehr zahlreichen Fällen in einer 
zu reichlichen Trockenlegung des nach früheren Darlegungen dem kapillaren 
Wasseraufstieg an sich nicht besonders günstigen Leegmoorbodens zu suchen. 

Für die Richtigkeit dieser Auffassung spricht besonders die Tatsache, 
daß die Gntsanlagen in den Geländcabschnitten, in denen der IVaisserspiegel 
der Fehnkanäle oft infolge der der Schiffahrt wegen eingebauten Schleusen 
nur etwa ,ö0 — (iO cm unter Terrain liegt, einen ungleich bes.soren Eindruck 
ihrer ganzen Verfassung nach machen. Bezeichnenderweise finden sich 
gerade an diesen Örtlichkeiten die in den ganzen Fehnen verhältnismäßig 
wenig zahlreich vertretenen, mehr oder weniger ausschließlich der Heu- 
gowinnung dienenden Wiesen. Eine ilerartige Fläche (ca. 4 ha groß und 
nach Aussage des Besitzers etwa nO Jahre alt) lenite der Verfasser in 
Großefehn kennen. Obgleich seinerzeit aus einer Rutkleeein.saat sozusagen 
„aus eigener Kraft" hervorgegangen — dieses eigenartige M'iesenanlagever- 
fahren ist übrigens auch heute noch im Schwange! — , zeigte sic dennoch 
dank der ihr zuteil werdenden regelmäßigen Düngimg (abwechselnden Be- 
schlickung und Kompostiening) eine in der äußeren Beschaffenheit und 
botanischen Zusammensetzung im ganzen befriedigende Xarbe. Dem entsprach 
auch der pro Hektar schätzungsweise auf 40 dz Heu angegebene Ertrag. 
Dabei wird regelmäßig nur der erete Schnitt gemüht und der zweite ab- 
gewculet. Daß die genannte Fläche dies leisten kann, ist aber wohl einzig 
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und allein ihren vortrefflich geregelten Wasserverhältnissen zuznschreihen; 
denn ihre Entwässerungsgräben kommunizieren mit dem die eine tirenze 
bildenden Schiffahrtskanal, dessen Wasserspiegel auch im Sommer nur 
ca. 60 cm unter Terrainhöho stehen soU. Die von den Gräben eingeschlosseneu 
Beete sind zudem ziemlich groß bemessen, so daß auch bei etwas tieferem 
Grundwasserstand ein zu starker Wasserentzug kaum zu befürchten wäre. 

Ein ähnliches Bild von leidlich guten Wiesen- und Weidcflächon bot 
sich in Spetzerfehn am Hauptkanal den Bücken des Beobachters dar. Unweit 
des Übergangs der Aurich-Lecrer Kleinbahn liegt dieser Kanal in seiner 
Wasserhaltung stellenweise in Terrainhöhe, stellenweise 10—15 cm über 
Terrain. Das Entwä-sserungssystem der anliegenden Leegmoorländereien kann 
aus diesem Grunde teilweise erst in weiterer Entfernung in den Kanal ein- 
geführt werden. Demzufolge stanil das Gruudwasser in den rechts und 
links vom Kanal gelegenen Grasflächen nach Au.swcis der Gräben durch- 
schnittlich 60 — 70 cm unter Oberfläche und hatte damit, wie dem be- 
friedigenden Aussehen der Narbe zu entnehmen war, offenbar einen gün.stigen 
Stand. Der Graswuchs hatte das Übergewicht, während die namentüch auf 
den trockener gelegenen Weiden sich hreitmachenden Unkräuter fast ganz 
in den Hintergrund gedrängt wurden. Dafür waren aber auf einzelnen 
Flächen die Binsen, die doch im allgemeinen als ein größere Feuchtigkeit 
Behendes Unkraut bezeichnet werden müssen, stark vertreten, ohne daß man 
dies auf Rechnung eines zu hohen Grimdwasserstandcs hätte setzen können. 
Anscheinend war nur eine mangelhafte Pflege an dem übermäßigen Vor- 
handensein der Binsen schuld. Es wäre sonst nicht zu verstehen, warum 
dicht nebeneinander liegende Weiden von relativ geringer Fläehengröße so 
stark in ihrer physikalischen Bodenbeschaffenheit abweichen sollten, daß die 
eine fast binsenfrei, die andere dagegen von diesem gefürchteten Unkraut 
der Hoch- und Leegmoorkulturen beinahe überwuchert war. 

Weiterhin fanden sich am Spetzerfchner Kanal auch offensichtlich an 
Nä.s.se leidende Weideflüchen, denen man im allgemeinen in den Fehnkolonicn 
aber ziemlich selten begegnet Man kann vielmehr ohne Übertreibung bt*- 
haupten, diiß das Gegenteil weit häufiger zu beobachten ist 

Die Gründe der vielfach zu starken Trockenlegung der Fehnkulturen 
ergeben sich, wie an früherer Stelle schon dargelegt wurde, aus der Art 
ihrer Entstehung. Infolge des bei der Verfehnung des Hochmoors nament- 
lich in früherer Zeit üblichen schrittweisen Abtorfens und Urbarmachens 
des abgetorften Moorbodens sind die landwirtschaftlich genutzten Fläclien 
auch heute noch von einem viel zu engmaschigen Griibennetz durclizogen. 
Zudem wurden die einzelnen Kolonate von jeher durch bis in die Gegen- 
wart hinein mit peinlichster .Sorgfalt offengehaltene Grenzgräben voneinander 
geschieden. Die ganze Flur ist gleichsam in einzelne Stücke eingeteilt, die 
selten größer als Y, bis h®. oft «her kleiner sind. Die sie umschließenden 
Gräben von durchschnittlich 1,20 m Kronenbreite, 0,0 bis 1,00 m Tiefe und 
60—80 m seitlicher Entfernung sind mit ihrer Sohle je nach der Stärke der 
Bunkerdeschicht stets mehr oder weniger tief in den Untergrundsand cin- 
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gescimitten, fangen daher das auf der Untorgrundsehicht sich sammelnde 
Wasser ab und führen es hei dem uhnohin meist vorhaudeuen reichlichen 
Ocfüllc in kürzester Zeit den Kauälen zu. Diese zu intensive Wirkung der 
Entwässerungsvorrichtungen mul! den guten Wasserhaushalt der Fehnäcker 
um so mehr beeinträchtigen, als die physikalische Beschaffenheit des Leeg- 
moorbodens bekanntlich die Zufuhr der Bodenfeuchtigkeit in die Region der 
Pflanzen wurzeln lange nicht so sehr befördert, als dies durch die ungleich 
größere Kapillarki-aft des schwamraartigen, nicht gebrochenen Hochmoorbodens 
beispielsweise geschieht 

Obwohl sich diese Überaeugung in den Kreisen der einsichtigeren 
Koloni.sten bereits zahlreiche Anhänger verschaffte, so räumt mau ihr trotz- 
dem noch keinen irgendwie merkbaren Einfluß auf die Umgestaltung der 
traditionellen, im konservativen Sinn des Ostfriesen festwurzelnden unzeit- 
gemäßen Wirtschaftsweise ein. Denn wenn man sich von der unheilvollen 
Wirkung der zu tiefen Entwässerung wirklich überzeugt hätte, so läge doch, 
um nur den Versuch der allerdings schwierigen Bekämpfung dieses Übcl- 
standes zu machen, nichts näher, als zum mindesten die Oräben sich selbst 
zu übcrlas,sen und den bei der Bewiilschaftung des Landes hineinfallenden 
Boden sowie den an und für sich spärlichen Graswuchs als willkommene 
Hemmnisse einer zu schnellen Wrr.s.serentführung freudig zu begrüßeu. Statt 
dessen ist man alljährlich airf eine nröglichst saubere Räumung besonders 
der Orenzgräben bedacht, angeblich um ihre gute Funktion als HaupL 
einfriedigtrng der zirhlreichcn Acker-rveiden danenrd zit erhalten. Wenn rrran 
aber näher zusieht, erfährt nran so rmter der Hand, <iaß der Oraberraushub 
nach alter Gewohnheit zitr Hcrstellrrng eines sehr beliebten Konrpostdüugers 
rrrittels Jauche benutzt wird utrd atts diesem Grunde allein gewotrtterr weiilen 
nruß. Der eine Grurrd ist natürlich vom Starrdpirnkte einer gesunden Kritik 
ebenso hinfällig wie der andere; denn die erforderlichen Umfriedigungen 
könnten ohne jede Schwierigkeit durch Drahtzäune von genügender Höhe 
hergcstellt werden, zumal mau ohnehin schon außer den Gräben niedriger 
Zäune bedarf. Und an Stelle der zeitraubenden Kompostbereitung täte mau 
ohne Frage besser und billiger, den Boden mit Hilfe der in den Felm- 
kolonien aber durchgehemls noch sehr verjäinten künstlichen Düngemittel 
mit allen wichtigen l’flanzennährstoffcn in ausreichender Weise zu versorgen. 
Alles in allem, dio Beschaffenheit zahlreicher Ijcegmoorgnisanlagen in den 
nordwestdeuLschen und in verringerUmi Jlaßstabo auch in den benachbarten 
holländischen Fehnkolonien, erbringt mit unwiderleglicher Schärfe den Be- 
weis, daß seihst unter dem Einflu.s,se des den Grasbau im allgemeinen außer- 
ordentlich befördernden ozeanischen Klimas das gute oder schlechte Gedeihen 
der Moorgrasanlagon in einschneidendster Weise von der jeweiligen, günstigen 
oder ungünstigen Haltung des Gmndwas.serstaudcs abhängt 

Dieser im Westen erprobte Erfahrungs.satz findet auch in den Küsten- 
mooren des nordöstlichen Deutschlands seine volle Bestätigung, .Auch in 
diT Ebene des Memeldeltas läßt die Höhe und Verteilung der jährlichen 
NiedeKchlagc kaum eine weniger gedeihliche Vegetation der Wiesen und 
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Weiden erwarten als ira Nordwesten, und dennoch macht der kritische 
Beobachter auch hier die Wahrnehmung, daß eine zweckmäßige Entwässerung 
in Verbindung mit der nötigen Pflege für eine dauernde gute Ertragsfähig- 
keit der Moorgrasanlagen vielmehr von ausschlaggebender Bedeutung sind 
als die günstige Beschaffenheit des Klimas. Markante Belege für die Richtig- 
keit dieser Ansicht bieten einige im ganzen als mißlungen anzusehende 
Hochmoordauerwiesen bezw. -weiden im Augstumalmoor und in der Kolonie 
Elchtal im „großen Moosbruch“ auf der einen und die vorzüglichen Niederungs- 
moorgra-sanlagon der Königl. Forstverwidtung bei Jodgallcn auf der andern 
Seite. Wegen der abweichenden Bodenbeschaffenheit dieser Flächen erscheint 
ihr Vergleich vielleicht etwas gewagt; indessen zeigt das ausführlich be- 
sprochene Beispiel der Hochmoorwiesen der Moorversuchsstation im Mai- 
buschermoor, daß auch das dem Niedeningsmoor gegenüber an natürlicher 
Graswüchsigkeit gewiß sehr nachstehende nährstoffarmo Hochmoor bei sach- 
gemäßer Pflege recht gute Wiesen zu tragen imstande ist. Außerdem 
kommt es bei der hier interessierenden Betrachtung in erster Linie auf die 
Gegenüberstellung der verschiedenen Regelung der Wasserverhaltnisso des 
Bodens an, welche das entsprechende Verhalten der Ertrüge bekanntlich in 
der Hauptsache bestimmt. 

Die zur Hochmoorkolonio Augstumalmoor gehörige, 1,5 ha große 
Dauerwiese, von welcher hier die Rede ist, liegt nördlich des sogenannten 
Randweges nn<l bedeckt die unteren Partien des aus der Hevdekniger 
Niederung über eine Zwischenzone von Übergangsmoor sich allmählich er- 
hebenden Hochmoors gleichen Namens. Bei der planmäßigen Inangriffnahme 
seiner Kultur und Kolonisation am Ausgang der 90 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts wies das Augstumalmoor einen ausnehmend großen Was.ser- 
reichtum auf. Man glaubte deshalb die Grundlage einer erfolgreichen Ur- 
barmachung in einer möglichst intensiven Entwässerung erblicken zu sollen, 
und zwar wurden die für die Anlage der in Rode stehenden Wiese aus- 
orsehenen Gräben, welche gegenwärtig nach der im Laufe der Zeit ein- 
getretenen starken Sackung des Moores noch die recht bedeutenden Dimen- 
sionen von ca. 2,00 m Kronenbreite, ca. 0,5 m Sohlenbreite und ca. 0,85 m 
Tiefe besitzen, sämtlich in der Richtung des stärksten Gefälles mit einem 
seitlichen Abstand von 25 m angelegt Bei der verhältnismäßig starken 
Abdachung des Augstumalmoors nach der Heydekruger Niederung zu — es 
gibt w'ohl wenig analoge Oborflächengostdtungen in den Hochmooren Xord- 
deutschlands — muß diese Anlage der Entwässerungsgräben nach dom 
heutigen Stande der Erfahrungen des praktischen Moorwiesenbaues aber als 
wenig zweckentsprechend bezeichnet werilen, da man sich auf diese AVeise 
für alle Zeiten der Herrschaft über das später etwa zur Anstauung und 
Durchfeuchtung des Moorbodens benötigte Wasser voll.ständig begibt. Heute 
macht die genannte Dauerwiese ohne Zweifel den Eindruck zu starker 
Trockenlegung, ohne daß diesem Übel nach Lage der ganzen Verhältnis,se 
etwa durch Hebung des Grundwasserstandes wirksam entgegengetreten werden 
könnte. Die trotz ausreichender Düngung fpro Hektar und Jahr 4 dz 
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dOprozenÜRes Kalisalz und 4 dz ISproznntiges Thomasmohl) von Jalir zu 
Jahr schlechter gewordene Narbe zeigt jedenfalls in großen Teilen der Fläche 
mit mehr als erwünschter Deutlichkeit, wie der Pflanzenbestand auch nur 
einer leidlich guten Hochmoorwiese nicht aussehen soll. Der bei der Be- 
sichtigung Kndo August 1906 noch auf dem Halm stehende zweite Schnitt 
war von ganz minimaler Entwicklung. Am ausgeprägtesten ist der nach- 
teilige Einfluß der zu intensiven Entwässerung natürlich in den höher ge- 
legenen Wiesonteilen zum Ausdruck gekoraraea. Hier fanden sich nur insel- 
artige Bestände von besseren Gräsern, wie Phleum pratense, Festuca pra- 
tensis und F. rubra, stellenweise auch einzelne Büschel von Bastardklee, 
wildem Rotklee und Woißklee. Den Hauptbestand jener Partien bildeten 
jedoch Calluna vulgaris und eine Reihe der unangenehmsten Hochmoor- 
unkräuter: Holcus lanatus, lUeracium vulgare, Rumex acctosella, Achillea 
millofolium, Lythmm .salicaria. Alectorolophus maior und miuor, Potentilla 
silvestris und Ranunculus repens. Einen wesentlich anderen und zwar 
vorteilhafteren Anstrich trug das Narbenbiid der unteren IViesenteile. Merk- 
würdigerweise zeichnete .sich ein etwa 10 m breiter Randstreifen, der über 
alle Wiesenbeete hin den dem Randweg parallel laufenden Vorflutgraben 
begleitete, durch einen auffallend bessereu, in der Hauptsache aus besser 
entwickelten guten Giüsern bestellenden Pflanzenbestand aus. Die einzige 
und vermutlich auch richtige Erklärung dieser Erscheinung dürfte darin zu 
sughen gewesen sein, daß der Wa.sserspiegel des nicht geräumten Giabens 
nur ca. 50 cm unter TeiTainhöhe .stand, was augenscheinlich in dem anfangs 
schwach ansteigenden Moorgclände bis zu der genannten seitlichen Ent- 
fernung eine der Entwicklung der Vegetation .sehr zuträgliche Hebung des 
Gnindwassers veranlaßte. 

Das Fazit dieser verschiedenen Beobachtungen führte notwendig zu der 
Überzeugung, daß die Intensität der bei der Kidtivieruug ausgeführten Ent- 
wässerung, vielleicht gegen alles Envarten, das durch die nicht ungünstigen 
Niederschlagsvprhältni.s.se des Augstumalraoors noch (‘rlaubte Maß bedeutend 
überschritten hat V'or allem hätte das starke natürliche Gefälle des Hoch- 
moors, da* eine unliebsame Ansammlung von Oberflächenwa.sser gar nicht 
aufkonimen läßt, zu doppelter Vorsicht mahnen müssen. Unter diesen Um- 
ständen wäre ohne Zweifel die Wahl eines anderen Entwässerungssystems 
mit Graben von geringerer Profilgröße und i|uer zur Richtung des stärksten 
Gefälles laufend angezeigt gewesen. Dann hätte wenigstens eine gegenwärtig 
gewiß sehr zweckdienliche Festhaltung des Wassers zur Durclifeuchtung der 
oberen Schichten des Moorbodens im Bereiche der Mögliolikeit gelegen. 

Der zu reichlichen Trockenlegung aber allein die Schuld an dem Miß- 
lingen jener erst 3 Jahre lUten Dauerwiese im Augstumalraoor beimessen zu 
wollen, geht vielleicht, wie die in andern Mooren gemachten Erfahrungen nahe 
legen, zu weit. Einen Teil der Schuld trägt sicherlich wohl auch die nach 
den gegenwärtig geltenden Anschauungen als unzweckmäßig zu bezeichnende 
Zusammensetzung des zur Ansaat benutzten Samengemisches, dtts einen viel 
zu starken Prozentsatz (ca. IS'/o) von Schwedeuklee und Bullenklee (Tri- 
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folium pratense perenne) — der heute meist unter diesem Namen im Handel 
befindliche Samen licfeid nur wenig wirklich „ausdauernde“ Rotkleepflanzen 
— entliielt Die infolgedessen bald auftretenden Fehlstellen erhielten zwar 
Nachsaat, doch scheint es der betreffenden Fläche an einer konsequent durch- 
geführten Pflege gefehlt zu haben. Daß die zu starke Entwässerung indessen 
bei dem Verfall den Ausschlag gegeben haben dürfte, geht mit einer ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit aus der vom Verfasser bei seinem Besuch be- 
obachteten Tatsache hervor, daß auch die oberhalb der Wiesen gelegenen 
und anfänglich wohl nach ähnlichem Plano entwässerten Hochmooräckor 
allmählich unter den schädlichen Folgen zu starken Wasserentzuges zu leiden 
angefangen haben, was in diesem Herbst Veinnlassung gab, jeden zweiten 
Graben (durchschnittlich O,?.") bis 0,80 m tief, an der Krone 1,5 m und an 
der Sohle 0,.50 m breit) zuzupflügen. 

Ähnliche Verhältnisse wie im Augstumahuoor walten in einem Teil 
der Grasanlagen der jungen Moosbruchkolonie Elchtal ob. Um hier nur das 
Mächtigste hervorzuheben, so wurden die ursprünglich auf 1,10 m Tiefe bei 
26 m seitlicher Entfernung der Sauger drainierten Hochmoonveiden der 
Kolonate X und XI in einer beinahe verwahrlosten Verfassung vorgefunden. 
Erstere besaß eine sehr bultige Narbe, hauptsächlich aus Holcus lanatus, 
Festucii rubra, Aira caespitosa (im allgemeinen auf dem Hochmoor ziemlich 
seiten), Agiustis vulgaris und vereinzelten Wcißkleepflanzeu bestehend. 
Daneben fanden sich zahlreiche im Sommer weißgebrannte Stellen, an 
denen sich Moose und Ruraex acetosella eingenistet hatten. Noch viel 
minderwertiger war die Vegetation der Weide von Kolonat XD Calluna 
vulgaris und Epilobium salicaria teilten sich mit zerstreuten, dürren Frucht- 
halmen von Agrostis vulgaris, Festuca rubra und Holcus lanatus in die FTäche. 

Auch bei diesen Grasflächen scheint die Ornndursache ihres jammer- 
vollen Zustandes in allzu reichlicher Entwässerung zu liegen, zumal man 
hier nach demselben Verfahren wie im Augstumalmoor die gleichzeitig als 
Kolonatsgrenzen dienenden, ca. 80 m voneinander entfernten Hauptentwäs.sc- 
rungsgräben sowie die Drains in der Hauptgefällerichtung der ersichtlich 
hängigen Mooroberflüche verlegte. Indessen Ist wohl nicht in Abrede zu 
stellen, daß noch andere Umstände (unzureichende Bodenbearbeitung bei der 
Anlage und ungenügende Vermischung des Kalkes mit der Kulturschieht, 
sowie namentlich mangelhafte Pflege) an dem Mißlingen in hervorragendem 
Maße mitgewiikt haben. Die vorgenommene Bodenuntersuchung ergab 
nämlich eine nur wenige Zentimeter betragende Tiefenlage des Kalkes, 
was in dem sauren Hochmoorboden neben der mangelhaften Zersetzung 
des Moostorfs regelmäßig eine sehr flache Bewurzeluug der Kulturpflanzen 
zur Folge hat, und ferner eine hochgradige Lockerung der Kulturschicht, 
die einem unbeschränkten Zutritt des M’assers aus den tieferen Schichten 
bekanntlich sehr im M'ege steht 

In wie hohem Grade aber auch unter den dem Graswuchs ziemlich 
förderlichen klimatischen Verhältnissen des nordostdeutschen Moorgebiets 
eine gute Regulierung der Bodenfeuchtigkeit die Basis für höcKste Ertrag.s- 
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fähigkeit des Grünlandes abgibt, <lafür liefern die schon au anderer Stelle 
wegen ihrer großartigen Erträge erwähnten Jodgaller Wiesen und Weiden 
der Kgl. Oberfürsterei Schnecken im ßegierungsbezirk Gumbinnen ein 
treffendes Beispiel. Zwar handelt es sich bei diesen Meliorationen um ein 
für den Grasbau auf Grund seiner besonderen, noch zu besprechenden Eigen- 
schaften vorzüglich geeignetes Nioderungsmoor, wie ja alle Niederungsmoore 
dank ihres hohen Stickstoff- und Kalkgehaltcs und ihrer in der Regi'l weiter 
vorgeschrittenen Zersetzung im Hinblick auf die Anlage ertragsreichen Grün- 
landes ein dankbareres Kulturmedium darstellen als die nahrstoffarmen 
Hochmoore, doch darf man nicht vergessen, daß jegliches Grasland ohne 
Rücksicht auf seine besondere Bodenbeschaffenheit nur dann höchste Ernten 
hervoi-zubringen vermag, wenn seiner Vegetation die dazu unbedingt erforder- 
lichen hohen Wassermengen wahrend der Wachstumsdauer zur Verfügung 
stehen. Von diesem Gesichtspunkte aus dürfte daher cum grano salis sehr 
wohl eine Parallele zwischen Hoch- und Niederungsmoorgrasanlagen, die 
geographisch unter einen engeren Klimabezirk fallen, zu ziehen sein. 

Was nun die allgemeinen Verhältnisse der Jodgaller Wiesen angeht, 
so liegt ihr Gebiet nach einem Bericht des Kgl. Foratmeisters Dr. Storp‘) 
au dem Südrande der Momelniederung, „dort, wo diese mit dom Nemonien- 
delta und dom Nordende des großen laibiauer Moosbruches zusammenstößt“ 
ln früheren Jahrhunderten des öfteren beschlickenden Überschwemmungen 
der Memel und ihrer ehemaligen Deltaarme Scbalteik, Uszleik und Schnecke 
ausgesetzt, stellt der Boden ein mehr oder weniger miueralstoffreiches 
Niederungsmoor von durchschnittlich 5 m Tiefe dar. Infolge seiner Ent- 
stehung ändert sich die Bodenbeschaffenheit naturgemäß je nach der Lage 
zu den genannten Strömen. Während die Uferpartien an der konkaven 
Seite der Krümmungen vielfach aus reinem Schlick bestehen, nehmen die 
weiter vom Strom abgelegenen Flächen mehr den ausgesprochenen Charakter 
des Niederungsmoores an. 

Seit <ler im Jahre 18.">9 durchgeführten Eindeichung dos Gebietes 
gingen die Erträge der alten Wiesen, welche seit der um 1723 einsetzenden 
Besiedelung bestanden bähen sollen, (piulitutiv und (piantitativ von Jahr zu 
Jahr bedeutend zurück, am wenigsten natürlich an den schlickreichen Fluß- 
ufern. Während früher zurzeit der jährlichen befruchtenden Überflutungen 
.iO — 00 dz Heu pro Hektar geerntet sein sollen, betrugen die Heuerträge 
um die Mitte der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts auf den eigent- 
lichen .Moorflächen im Durchschnitt nur noch 4—5 dz pro Hektar. Daboi 
stellten sie ein vornehmlich aus Sauergräsern bestehendes mindonvertiges 
Futter dar. 

Die von der Kgl. Generalkomniission Königsberg in den Jahren 1898 
bis 1900 durchgeführto Melioration stützte sich hauptsächlich auf die Schaffung 
einer künstlichen Vorflut, die durch Anschluß an den Linkuhnen-8ecken- 
burger Entwäs.serungsverband ermöglicht wurde. Dieser Umstand ist aber 

') Mittcilangea des Vereins zur Förderung der Mocrkullur i. d. K. 1U04. S. 21*0 ff. 
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für das (lelingen der auch sonst nach rationellen (irundsätzen geschaffenen 
(irasanlagen bestimmend geworden; denn wenn irgendwo, dann ist man 
sicher bei einer künstlichen EntwiLssening in der Lage, den für das gute 
Gedeihen des Grünlandes so eminent wichtigen Grundwasserstand zu jeder 
Zeit, namentlich aber während der Vegetationsmonate, auf entsprechender 
Höhe zu halten. Nach dem oben angezogenen Bericht hat sich eine liurch- 
scbnittlicho Lage der Bodenoberfläche von 0,60 bis 1,00 m über dom Spiegel 
des Innenwassers während des Sommers sehr gut bewährt, zumal sie mit 
zwei weiteren Slomenten in guter Korrelation steht Einmal kommt der 
Schlickreichtum des Moores als nicht zu unterschätzender Faktor seiner 
größeren AVasserkapazität in Betracht, und zweitens sind die Dimensionen 
des Entwässerungssystems den besonderen Bodenverhältnissen in sehr glück- 
licher Weise angepaßt worden. Die bei den Wiesen angewandten offenen 
Gräben, mit einer seitlichen Entfernung von 60 m von Bord zu Bord, er- 
hielten 0,90 ra Tiefe, 2,0 m obere und 0,30 m untere Breite. Bei den 
Weiden kam die Storp’scho Ijattendrainage zur Anwendung, welche eine 
für Weideland aus bekannten Gründen nicht nur zulässige, sondern auch 
gebotene größere Tiefcnlage erhielt. „Die laittenkörper wurden 1,20 m tief 
und ohne jedes Gefälle in 25 m Abstand verlegt. Bei der Höhe des Grund- 
wasserstandes befinden sie sich beständig ganz unter Wasser, und die AVas.ser- 
hewegung aus dem Gelände durch die Drains in die als Vorfluter dienenden 
Ströme und Gräben erfolgt also lediglich nach dem Gesetze der kommuni- 
zierenden Röhren. Die Wirkung der Lattendrains hat sich bisher und aus- 
wei.slioh der längere Zeit durchgeführton AA'asserstandsboobachtungen der der 
offenen Gräben als mindestens ebenbürtig gezeigt.'* 

Über die Beschaffenheit der Narbe ist zu sstgen, daß sie auf den Mähe- 
wiesen wie auch auf den Dauerweiden an Geschlos.senheit und Dichte nichts 
zu wünschen ließ. Ihre botanische Zusammensetzung genügte mit Rücksicht 
auf das Alter der Anlagen (6 — 7 Jahre) weitgehenden Ansprüchen. Auf 
den AViesen, welche bei der Besichtigung Endo August 1906 nur noch in 
einzelnen Teilen der Fläche F im Orummetschnitt standen, traten haupt- 
sächlich Phleum pratense, Dactylis glomerata, Festiica pratensis, F. arundinacea, 
F. rubra (die beiden letzteren ohne gesät zu sein), Agrostis alba und Poa 
pratensis bcstandbildend hervor. Im Heuschnitt soll außerdem Alopecuius 
pratensis stark vertreten sein. An den Grabenrändern fanden sich späterer 
Nachsaat zufolge I>otus uliginosus und 'Trifolium hybridum in geringer Alenge. 
An häufigeren, aber keineswegs auffallenden Unkräutern sind zu nennen: 
Spiraea ulmaria, Lytlirum salicaria, Rumex acetosa, Galium, mehr vereinzelt 
Aira caespitosa und Lichnis flos cuculi. 

Die Narbe der Dauenveiden — es konnte wegen Zeitmangels nur <lio 
Fläche D näher imtersucht werden — wurde im wesentlichen von Phleum 
pratense, Festuca pratensis, F. arundinacea, Poa pratensis und P. trivi.ilis ge- 
bildet; Festuea nibra und Trifolium repens traten nur sporadisch auf. Der 
vf>rzügliche Eindruck der AVeidenarbu wurde durch vereinzelte Unkräuter 
wie 'Tanixacum officintde. Ranunculus repens, Potentilla silvestris, Alentha 
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vulpiris, Leoutodon autumnalis, Aira cae.spitosa und Cirsium paliistre nicht 
merklich beeintriichtigt. 

Hinsiolitlich der Höhe der Krträge der Jodgaller Meliuratiousfläciieii 
findet sich anerkanntennalien nicht nur im ganzen Osten, sondern aucli in 
dem klimatisch günstiger gestellten Arestou Deutschlands auf Slooren kein 
aiiniihernd in Parallele zu stellendes Analogon. Auf Grund von regelmäßig 
ausgeführten AVägungen der Naturalerträge bringen die 198,6 ha Mähewie.sen 
im mehrjährigen Durchschnitt pro Hektar 90 dz Heu in zwei Schnitten, oft 
aber 100 dz und darüber.') Um den Ertrag der 108,6 ha Daucnveiden zu 
charakterisieren, sei erwähnt, daß im Durchschnitt der Jahre .5 .Stück Jung- 
vieh pro Hektar volle Weide finden. Dabei beginnt der Auftrieb gewöhn- 
lich am 5. — 7. Mai und endet ausgangs September. 

Fa.s.sen wir die soeben besprochenen wenigen cliarakteristischen Beispiele 
aus den für den Grashau besonders geeigneten Moorgebieten Deutschlands 
kurz zusammen, so kann das Schlußurteil über die Frage, ob dem Klima 
dieser Gegenden in dem von uns modifizierten Sinne ein entscheidender 
Einfluß auf das gute Gedeihen der dortigen Moorgrasanlagen zugestanden 
werden müsse, nur in einem kategorischen Nein bestehen. AVenii die Sache 
nun aber in den niedorschlagreichsten Mooren so liegt, daß, von audeivn 
einflußreicben Produktionsfaktoren zunächst abgesehen, eine richtige Haltung 
des Grundwasserstandes als die Hauptstütze einer daueniden hohen Ertrags- 
sicherheit der Moorwiesen und -AV'niden zu gelten hat, dann ergibt sich 
daraus von selbst die logische Folgerung, daß bei der Entwa.sserung .solcher 
Moore, in welchen die jährlichen Niederschläge weder die durchschnittliche 
Höhe Nordwestdcutsclilands (600 — 700 m) erreichen, noch auch sich in 
vorteilhafter Weise über die Vegetationsmonate verteilen, besonders hei der 
Anlage von Wiesen oder Weiden noch viel größere Vorsicht geübt werden 
muß. Eine zu intensive Senkung des Grundwasscre wird in solclien Fällen 
naturgemäß noch weit empfindlichere Ertragsscliäden im Gefolge haben, als 
in Gegenden mit feuchtem Klima. Auch auf dem Gebiete der Niederuugs- 
moor-AViesenkultur fehlt es nicht an ab.sch recken den Beispielen dieser Art. 
Es sei hier nur an die große Niederungsraoonvirtschaft Mariawert bei 
Fordinandsliof in Mccklenburg-Strelitz erinnert, deren nach hunderten von 
Morgen zählende Dauenvie.sen infolge zu starker Trockenlegiuig in vielen 
Teilen heute einen sehr wenig befriedigenden Zustaml aufweisen. Bei der 
Anlage am Ausgang der 80er Jahre des verflossenen Jahrhunderts wurde 
der in Wieso niodergelegto Moorkomple.x: durch ein Grabensystem entwässert, 
das den Beeten eine Breite von 26 m gab, wobei die Gräben an der Krone 
8 in, au der Sohle 0,4ö breit und bei der Einmündung in den Vorfluter 
1,5 m tief waren. 

Bei der geringen Niederschlagshöhe von Mariawert (wenig mdir als 
500 mm) bat sich diese Entwässerung für die unbesandeten Moonviesen als 
zu reichlich erwiesen. In dem Alaße, wie die Austrocknung und Pulverisiening 

') .Siuiir. .Mitteilungen a. n. 0., l'.KH, S. 228. 
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der Kulturschiclit im Laufe der 90er Jalire Fort'ichritte maclite, ffingren die 
Erträge unaiiflialtsara zurück. Die botanische Zusammensetzung der bei der 
Anlage ausgesäten guten Xarbe verschlechterte sich durch das starke Ver- 
schwinden der besseren Grä-scr von Jahr zu Jahr, während die einen 
trockenen Standort liebenden Unkräuter sich an ihrer Stelle einnisteten und 
nach und nach einen dominierenden Einfluß erlangten. Der Rückgang der 
Erträge machte infolgedessen namentlich in den letzten Jahren reißende 
Fortschritte. Heute geben diese sogenannten Wiesen pro Hektar nur noch 
20 — 24 dz Heu geringer Qualität und zwar in einem Schnitt, da der zweite 
fast nie das Mähen lohnt. 

c) Die nach Maßgabe der Niederschlagsverhlltnisse bei der Orundwasaer- 
senkung der Moorwiesen und -weiden zu beobachtenden Orundsttze. Die 
Hauptarten der Entwisserung. 

Bei der unverkennbar großen Bedeutung, die, wie auch das Beispiel 
von Mariawert lehrt, einer richtigen Handhabung der Entwässernng für da.s 
Gelingen der Moorgraskulturen zukommt, wäre cs zweifellos von hohem 
Wert, wenn sich ein für alle Fälle brauchbares Sciiema aufstellen ließe. 
Nichts kann indes weniger der Fall sein als dies; denn diejenigen Momente, 
welche das im konkreten Fall einzuschlagende Verfahren bis ins einzelne 
genau vorschreiben, also in erster Linie die Niederschlagsverhältnissc und 
die Wasserkapazität des jeweiligen Moorbodens, ändern fast für jede Gegend, 
die letztere auch beinahe für jedes Moor, ihre Größe. Mithin kann e.s 
genoroUe Gültigkeit bubende Zahlenwerte für die Dimensionen der an- 
zuwendenden Entwässerungssysteme nur in sehr beschränktem Sinne geben. 
So ist hin.sichüich der im nonlwestdeutschen Seeklima gelegenen Moor- 
gebietc seitens der Moorversuchsstation festgestellt worden, daß bei Mahe- 
wiesen eine durchschnittliche Senkung des Grundwasserstandes auf 50 cm 
unter Oberfläche als zweckmäßig zu betrachten ist, vorausgesetzt, daß diese 
Höhe während der Vegotationszeit (Mai bis September) ohne größere 
Schwankungen erhalten bleibt Bei Dauerweiden kann die Senkung aus au 
anderer Stelle erörterten Gründen etwas tiefer bemessen werden. Doch wird 
der Grundwasserspiegel auch hier, falls er während des ganzen Sommers 
gute Erträge der Weiden gewährleisten soll, im Mittel mindestens auf 
60—70 cm unter Oberfläche zu halten sein. Welche Entfernung der Beet- 
gräben man dabei zu wählen hat, wiivl nur nach den besonderen örtlichen 
Umständen, vor allem nach dem Grade der wasserhaltendcn Kraft zu ent- 
scheiden sein. Bei Hochmoor kann man im allgemeinen bis zu 20 — liO m 
gehen, bei gut zersetzten Niederungsmooren event bis zu 50 m und darüber. 
Mit der geringsten Gräbenzahl, häufig ohne jede Binnenentwä-ssorung, kommt 
man stets auf dem Leegmoor aus, da die EntwässeningsvoiTichtungen in dem 
abgetorften Moorboden auf weitere Strecken wirksam sind. 

Die Frage der Ausführung einer EntwässiTungsanlage mittelst offener 
Gräben oder Drainage wird, wenn man vom Kostenpunkt absieht, haupt- 
sächlich unter dem Gesichtswinkel zu beantworten sein, ob die zu meliorierende 
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Moorfliiche Wiese oder Weide werden soll. Bei Wiesen, die ziemlich flach 
entwässert werden müssen, kommt man recht gut mit einem offenen Graben- 
netz aus. Seine Instandhaltung verursaclit meist auch keine erheblichen 
Kosten. Für Dauerweiden empfiehlt sich dagegen unter allen Umständen 
die Anwendung der Drainage, die unbe.schadot des Erfolges nach verschiedenen 
Methoden, als Röhren-, l.«tten-, Faschinen- oder Stangendrainage zur Aus- 
führung kommen kann. Für die Drainlorung von Dauerweiden sprechen 
mehrere Gründe, besonders der Umstand, daß bei der Anwendung offener 
Gräben — zumal bei längerer feuchter Witterung — die Grabenbonle von 
dem Weidevieh meist sehr stark zertreten werden, was noch andere unlieb- 
same Folgen nach sich zieht Zu diesen zählt besonders die mangelhafte 
Funktion solcher stark zertretenen Gräben; denn die Räumung kann schon 
der kostspieligen Arbeit wegen nur in größeren Zeitabschnitten erfolgen. 
Gewöhnlich wird sie nur einmal jährlich vor dem Auftrieb im Frühjahr oder 
bald nach dom Abtrieb ira Herbst vorgenommen. Da ist es denn nicht sehr 
verwunderlich, wenn man des öfteren Moorweiden antrifft, welche wegen 
der ungenügenden Wasserabführung durch die zertretenen und nicht ge- 
räumten Gräben einen zu hohen Gnindwa.sserstand besitzen und infolge- 
dessen in den Oherflächonschichten so weich werden, daß das Vieh überall 
tief durchtiitt. Ohne daß die Witterung besonders feucht zu sein braucht, 
kann das Zertreten der Narbe .soweit gehen, daß die ganze Weide fast einen 
einzigen Morast vorstellt, aus dem unzählige Narbenstiieke inselartig hervor- 
ragen, ein Zu.stand, der sich von dem Ide.al einer Moorweide ohne Frage 
ziemlich weit entfernen dürfte. Diese wenig erfreulichen Schattenseiten der 
Entwässening der Moorweiden durch offene Gräben lernte der Verfasser in 
verschiedener Grailabstufung in einigen Hochmooren kennen, so z. B. in den 
ihrer Vegetation nach meist vortrefflichen Weiden der Kolonien Provinzial- 
moor und Marcardsmoor und ferner denjenigen der norddeutschen Torfmoor- 
Gesellschaft in Triangel bei Gifhoni. 

Auf draiuierten .Moorweiden können derartige unerwünschte Zustände 
dagegen auch unter den ungünstigsten Witterungsverhältnissen nicht im ent- 
fernt so schlimmen Grado in Erscheinung treten, da die Drains jederzeit in 
voller Tätigkeit sind, so daß bei hinreichend tiefer Ijtgo ein Versumpfen der 
Oberflächenschichten absolut ausgeschlossen ist Ein weiterer Vorteil der 
Drainage besteht in der höchstmöglichen Ausnutzung der Fläche, was bei 
offenen Gräben nicht angängig, sowie in der ungf'störtim Anwendung der 
einer sachgemäßen Pflege dienenden Instrumente, namentlich der W'alzo. 
Aus diesen gewichtigen Gründen geht man in der Praxis in neuester Zeit 
auch mehr und mehr rlazu über, neue Weiden von vornhercin zu drainieren 
bezw. bei alten es noch nachträglich zu tun. 

Und dennoch fehlt es nicht an gegnerischen .Stimmen, die sich mit 
der Drainage neu anzulegender Moorweiden trotz ihier großen V^orzüge noch 
immer nicht befreunden wollen. So wird namentlich von vielen Praktikern 
— auch die bayerische Moorkulturanstalt vertritt, wie hier bemerkt sein 
mag. diesen Standpunkt — der Einwand erhoben, man könne die Drainage 
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aus technischou Momenten nicht sofort bei der Anlage von Neukulturon auf 
wenig vorentwilsserten Mooren benutzen. Zur Stützung dieses Einwandes 
wird folgendes au.sgeführt: 

1. könne man die Drains erst nach 1 — 2jährigem Offenstehenlas.sen 
der Oraben verlegen, um eine genügende Absackung der vom Wasserüberfluß 
befreiten Oberflächenschichten des Moores abzuwarten. 2. müsse alsdanu 
stets vor dem Legen der Drainage eine Vertiefung der Oraben vorgenommeu 
werden, deren Sohle aber in der Regel derartig vom Wasser durchweicht 
sei, daß die Venvendung von Tonröhren wegen der Gefahr der Versackung 
ausgeschlossen erscheine. 3. schwinde der an der Bodenoberfläche lagernde 
Orabenaushub unter dem zersetzenden Einflüsse der Atmosphärilien so stark 
zusammen, daß er später zur Auffüllung der Draingräben nicht mehr aus- 
reiche. Man habe alsdann zwischen zwei beinahe gleich gi-oßen Übeln zu 
wälilen, entweder sich der mit Arbeit und Kosten verbundenen Heran- 
schaffung weiteren Füllmaterials zu unterziehen, soweit es sich überhaupt 
noch beschaffen las.se, oder aber mau belasse die im ersten Fall entstehenden 
kleinen Mulden über den Drains, in denen sich dann das Regenwasser an- 
saramele und unter Umständen eine Versumpfung hervomife. 

Diese Begründung der Nichtanwendung der Drainage bei Neukulturen 
ist indes bei näherer Prüfung nicht als stichhaltig anzuerkennen. Zunächst 
gibt es heute nur noch verhältnismäßig wenig Moore, welche an so giußer 
Wasserfülle leiden, daß man nicht nach der in solchen Fällen vor der In- 
angriffnahme jeglicher Kulturarbeiten, wie Hacken usw., unbedingt not- 
wendigen Vorentwässerung von 1 — 2 Jahren imstande wäre, eine dauernd 
gut funktionierende Drainage auszuführen. Die etwa in den folgenden Jahren 
noch zu erwartende Sackung der oberen Moorscliichten läßt sich mit einiger 
Wahrseheinlichkeit schätzungsweise bestimmen, so daß man daraus schon 
mit ziemlicher Sicherheit die auch für längere Dauer genügende Tiefenlage 
finden wird. .Außerdem läßt sich die Gefahr einer zu intensiven Entwässe- 
rung, wenn die Drains für den Anfang vielleicht zu tief verlegt sein sollten, 
von vornherein dadurch abwenden, daß man durch den gleichzeitigen Einbau 
von Stauventilen, wie dies neuerdings vielfach geschieht, einen zeitweiligen 
Verschluß der Drains, besonders in trockener Jahreszeit, erwirkt. Andern- 
falls kann man auch durch rechtzeitige Anstauung der Vorfluter jenem 
Übelstande, sofern es sich wenigstens um ziemlich horizontal gelegene 
Flächen handelt, recht gut steuern. Hat man es feiner mit sehr weichen 
Mooren zu tun, wo eine der ungestörten Wasserabführung hinderliche Ver- 
sackung einzelner Tonröhren zu befürchten w'ärc, so sieht man einfach von 
ihrer Verwendung ab und verlegt an ihrer Stelle ebenso wirksame und 
dauerhafte Faschinen- oder Stangendrains. 

In der Tat wird denn auch erfreulicherweise den gegen die Anwendung 
der Drainage hier vorgetragenen Bedenken in Norddeutscbland keinerlei 
Bedeutung beigelegt So wird von derselben beispielsweise bei der gegen- 
wärtig in Gang befindlicheu Meliorierung des Bargstedtemioors in Holstein 
in größerem Maßstabe Gebrauch gemacht Und daß man sich hierbei von 
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wirtschaftlich durchaus richtigen Gesichtspunkten leiten läßt, dafür legen die 
bereits zahlreich vorhandenen und, rein äußerlich betrachtet, in vorzüglicher 
V'erfassung befimilichen drainierten Weiden in den verschiedensten Mooren 
des westlichen wie des östlichen Deutschlands beredtes Zeugnis ab. Envähnt 
seien hier nur die vom Verfasser persönlich in Augenschein genommenen 
Niederungs- bezw. Übergangsmoorweiden im Augstumalmoor (sog. Gudlin- 
weide), im Rupkalwenermoor (R. S. Weide), in Jodgallen, in Schmolsin, der 
neuen Moorwirtschaft der Kgl. Hofkaramer, und in Klein-Spiegel, der Be- 
sitzung des Rittergutsbesitzers Freiherm von Wasoexheim, sowie endlich die 
Hochmoorweiden der Mooiversuchsstation im Maibuschermoor bei Bremen 
und diejenigen der Moorwirtschaft Karlshof bei Ocholt in Oldenburg. 


4. MaBnahmen zur erfolgreichen BekSmpfting kllmatisehar Schwierig- 
keiten beim Grasban auf den Mooren. 

Bei der unbestrittenen Wichtigkeit einer ununterbrochenen, ausreichen- 
den Wasserversorgung dauernd eitragsreicher Moorgrasländereien gewinnt 
die Frage ganz besonderes Interesse, durch welche Maßnahmen der Moorwirt 
in den Stand gesetzt wird, seinen vielleicht zu tief entwässerten Wiesen 
oder Weiden, insbesondere unter ungünstigen klimatischen Verhältnissen, d. h. 
also in niederschlagsärmeren Gebieten, ihre nach vielleicht anfänglichem 
guten Gedeihen verloren gegangene Ertragsfahigkeit zurüekzugeben bezw. 
sie ihnen von Anfang an zu erhalten. Hierüber liegt in der Moorpra.xis 
bereits eine ganze Reihe wertvoller Erfahningen vor, von denen im folgen- 
den eine kleine Auswahl mitgeteilt werden soll. 

a) Hebung des Orundwasserstandes durch Anstauung der wasserführenden 

Vorfluter. 

Die künstliche Hehung des Grundwasserspiegels in zu trocken ge- 
wordenem Grasland kann, wie schon weiter oben bemerkt wurde, nur bei 
mehr oder weniger ebenen Flächen guten Erfolg versprechen. Bei |schoii 
mäßig geneigten Flächen nur dann, wenn die Gräben bezrv. Drains quer zur 
Richtung des .stärksten Gefälles laufen, da sonst ein Rückstau nur auf kurze 
seitliche Entfernung wirken würde. Dieser Umstand allein sollte daher bei 
hängigen Mooren dio EntwiLs-sorungsvorkehrungen derartig treffen lassen, 
daß man gleichsam jederzeit Herr des Wassers bleibt, d. h. es stets genügend 
aus dem Boden abführen, andrerseits aber auch in trockener Zeit wieder 
festhalten kann, um einer für die Vegetation nachteiligen, weil zu reichlichen 
Senkung des Grundwasserstandes beizeiten vorzubeugen bezw. den etwa zu 
tief gesunkenen Grundwasserspiegel wieder auf eine den Pflanzenwurzeln 
mit Hilfe der Kapillarkraft erreichbare Höhe zu heben. 

Dio ausgezeichnete Wirkung einer durch Anstauung der Vorfluter er- 
zielten Durchfeuchtung des Moortualens von unten her ist iu der Pra.xis schon 
mehrfach erprobt worden, so in ganz augenfälliger AVeisc im Sommer 1906 
bei einer drainierten jungen Hochmoorweide der Aloorversuchsstation im 
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Maibuschermoor, im KTödereu Maßstabo ferner auf den bereits erwähnten 
Moorwiesen zu JodgalJen in Ostpreußen und zu SchmoLsin in Hinterpommern. 

In Schmolsin wie in Jodgallen ist allerdings die Möglichkeit für eine 
gewissermaßen nach Wunsch zu regelnde Haltung des (irundwasserstandes 
in selten günstiger Weise durch <lie Notwendigkeit der künstlichen Vorflut- 
beschaffung gegeben. Verursacht die letztere einerseits durch die unvermeid- 
liche Anlage von Eindeichungen und mit M'ind- oder Maschinenkraft be- 
tiiebenen Hebewerken nicht geringe Kosten, so besitzt sie andrerseits den 
nicht hoch genug anzuschlagenden Vorzug, daß man das Ortindwasser zu 
jeder Jahreszeit völlig in der Hand hat und durch eine den Witterungs- 
verhältnissen angemessene Höhenhaltung seines Spiegels die Produktionskraft 
der Wiesen und Weiden bis zu der durch andere V^erhältnisse (z. B. Dauer 
der Vegetationszeit) gezogenen Grenze der Leistungsfähigkeit auszunützen 
vermag. 

Von den auf diese Weise ei-zielten hen’orragend hohen Erträgen der 
Jodgaller Moliorationsflächen war bereits ausführlich die Hede. Aber auch 
die Schmolsiner Wiesen- und Weidckulturen zeigen dank der günstigen 
natürlichen Verhältnisse, wie sich der Verfasser bei einem Besuche im 
August 1906 überzeugen konnte, eine ganz vortreffliche Entwicklung. An 
der Beschaffenheit ihrer Narbe war fast nach keiner Richtung, weder botanisch 
noch auch hinsichtlich ihrer äußeren Verfassung, etwas auszusetzen. Die 
Wiesenerträge erreichen dabei mit 60—80 dz pro Hektar eine den all- 
gemeinen Durchschnitt nicht unerheblich übomigende Höhe. Die Weiden 
zeigen sogar" einen so hohen Grad der Graswüchsigkeit, daß er von den 
besten Marschweiden kaum übertnrffen wird, da 0,ß — 0,4 ha Fläche durch- 
schnittlich für ein Haupt Großvieh während des ganzen Sommers genügen.') 

b) OberflAchenanfeuchtung der Moorwiesen durch Berieselung. 

Handelt es sich in Schniolsin und Jodgallen um eine belebende An- 
feuchtung der Müorgrasanlagen im Sommer durch Hebung des Gi-undwasser- 
standes im Innern des Moorkör])ers, so läßt sich andrerseits unter ge- 
eigneten Verhältnissen auch eine überfläohendiu-chfeuchtung durch Berieselung 
mit denkbar bestem Erfolge ausführen. Beispiele dieser Art bieten in 
größerem Umfange die Ix'Cgmoorwiesen in den Moorkolonien Hintzendort' 
und Posthausen im Hellwegermoor bei Bremen, in versuchsmäßiger kleinerer 
Ausführung eine Bewässerungswiese in der Moorkulturstation Bebastiansherg 
in Böhmen. Im Hellwegermoor sind die Bewässerungswiesen auf dem ab- 
getorften Hochmoorboden in etagenförmigem Rückenbau angelegt. Zur Be- 
rieselung namentlich im Herbst und Frühjahr dient ein teils den Moor- 
kulturen, teils den an das Moor angretizenden Mineralbodenbezirken ent- 
.stamraendes Wasser, dessen düngende Natur aber nicht so sehr ins Gewicht 
fiJlt Die recht guten Erträge der genannten Wiesen sind vielmehr neben 
ausreichender Beigabe von künstlichem Dünger in erster Linie der an- 

') Vergl, Kraumsk. Mittcilangen a. a. 0. 1906. S. 74. 
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feuchtenden Wirkung der Berieselung zuzuschrcibcn. Auch in Schastians- 
herg, wo zur Berieselung ausschließlich Moorwasser verwandt wird, hat sich 
die Einrichtung derselben ungeachtet der durchschnittlich sehr reichlichen 
jährlichen Niederschläge besonders in trockenen Sommern recht gut bewährt. 
Hier konnte sogar nach Angabe der Stationsleitung trotz des minimalen Kali- 
gehalts des Moorwasseis eine Herabminderung der Kalidüngung eintreten. Ob 
dies jedoch ohne Nachla.ssen der Erträge dauernd ratsam sein wird, bedarf 
nach anderweitigen weniger günstigen Erfahrungen noch sorgfältiger Prüfung. 

Wie auf den Mineralbodenwiesen, so vermag naturgemäß auch auf den 
Sloorwiesen das Beiieseln nur dann beste Erfolge zu zeitigen, wenn gleich- 
zeitig für eine ausreichende Ableitung des Rieselwassers Sorge getragen 
wird. Ist die Entwä.s.serung aber ungenüpfoud, so muß die Berieselung zur 
Versumpfung Veranlassung geben und geht so ihrer günstigen Wirkung auf 
die Ertragssteigening der Wiese verlustig. Tatsächlich krankeu an diesem 
Mangel viele Moorwiesenrieselanlagen und haben dadurch das Berieseln auf 
Moorboden in gewissem Sinne in Verruf gebracht. 

c) Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit durch Aufbringen einer Sanddecke und 

Aussaat von Futterpflanzen, die einen trockenen Standort lieben. 

So wirksam sich eine künstliche Hebung des (Jrundwasserstandes oder 
eine Oberflächenberieselung für die Steigerung der Produktionsfähigkeit des 
Orünlandes fast unter allen klimatischen Verhältnissen erweist, so kann sie 
selbstverständlich nur in solchen Jlooren in Frage kommen, wo die zu dicseiu 
Zweck erforderlichen Wassennengen dem Sloore selbst (bei der Entwä,s.serung) 
oder auch benachbarten Wasserläufen (z. B. Lupowkanal bei Schmolsin) mit 
leichter Mühe entnommen werden können. Ihre Anwendung ist naturgemäß 
überall ausgeschlossen, wo kein Wasser, namentlich in trockener Zeit, zu be- 
schaffen ist. Und dies trifft bei den allermeisten Mooren zu. welche teils durch 
unzweckmäßig!.“ Entwässerungsanlagen bei der Meliorierung, teils aus anderen 
Gründen, wohin in erster Linie FlußkoiToktionen und Kanalbauten zu rechnen 
sind, eine zu starke Gi-undwasscrsenkung erfahreu haben. Hier ist daher 
die Beantwortung der Frage, durch welche Maßnahmen derartige Schäden 
wieder gut zu machen seien, die bisweilen, wie am Elb-Travckanal und teil- 
weise auch im Netzobruch, mit einem vollständigen Versagen der Kulturen 
gleichbedeutend sind, von aktueller Bedeutung. Wenn man sie heute mit 
gutem Orund dahin beantworten kann, daß die t'berdeckung übennäßig 
trocken gelegter Moorflächen mit einer verhältnismäßig schwachen Sand- 
schicht von 6 — 7 cm Stärke ein probates Mittel daistellt, solche Moonviesen 
wieder zu hefriedigeuden Erträgen zu bringen, so gebührt das Verdienst der 
erfolgreichen Ixisung dieser Frage der Moorversuchsstation. Ihr fiel vor 
wenigen Jahren die außerordentlich schwierig erscheinende Aufgabe zu, die 
durch den Bau des Elb-Travekanals fast ruinierten Strecknitztal-Moorwiesen 
in dankbare Kulturen zurückzuverwandeln. 

Dieser Kanal war stellenweise so tief in das Gelände eingeschnitteu, 
daß dadurch eine 4 m und mehr betragende Senkung des Onindwasserstandcs 
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veranlaßt wurde.') Rs liegt auf der Hand, daß diese koUossale Trocken- 
legung für die landwirtschaftliche Benutzung der angrenzenden Niederungs- 
moore, besonders als Orasland, geradezu unheilvolle Wirkungen äußern 
mußte, die denn auch gar bald in einem rapiden Rückgang der Ertrage und 
einem mehr oder weniger vollständigen Absterben jeder Vegetation nur zu 
deutlich zutage traten. Zahlreiche und weitklaffende Risse durclizogen den 
vom Wasser entblößten Moorkörper und vervollständigten im Verein mit der 
Verödung der Oberfläche das auch heute noch hier und da zu beobachtende 
trostlose Bild der durch den tiefen Einschnitt des Kanals verursachten Ver- 
wüstung. Die Nachwirkungen der gewaltigen Grundwassersenkung mußten 
um so verderblicher sein, als das eisonroiche und außerordentlich gut zer- 
setzte Moor kein besonders großes Wasserfesthaltungsvermögen besitzt uud 
außerdem auf einem höchst durchlässigen Untergründe ruht. 

Um ihren Rat gefragt, auf welche Weise der bedeutenden Kalamität 
wirksam entgegenzutreten sei, hegte die Moorversuchsstation anfangs nicht 
geringe Zweifel, ob auf den ertragslos gewordenen Moorflächcn unter den 
geschilderten Verhältnissen durch das Aufbringen einer Sanddecke die frühere 
Fruchtbarkeit wiederherzustellen sein würde. Von der äußerst günstigen 
physikalischen Wirkung der Besandung des Niederungsmoors, die haupt- 
sächlich in der Regulierung des Feuchtigkeitszustandes der Kulturschicht 
durch hedeutende Herabminderung der Oberflächenverdunstung besteht, war 
man ja seit der Erfindung der RiMPAo’schen Moordammkultur völlig über- 
zeugt, ob aber einem so hochgradig trockongelegten Moore wie am Elbe- 
Travekanal, dessen Kultur unrettbar verloren schien, durch die Besandung 
eine derartige Förderung seiner Wasserkapazität zuteil werden könne, daß 
es wieder sich freudig entwickelnde Kulturpflanzen und vor allem be- 
friedigendes Grasland zu tragen vermochte, das mußte eine mehr als proble- 
matische Frage sein. Trotz dieser Bedenken unternahm es die Moorversuchs- 
station, an verschiedenen Stellen des in Rede stellenden Moorgebiets mit 
verhältnismäßig schwacher (nur 6 — 7 cm hoher) Besandung Vcrsuchspaizellen 
einzurichten, um auf ihnen mittelst Aussaat eines für trockene Lagen be- 
sonders zusammengestellten Samengemisches und ausreichender künstlicher 
Düngung die Anlage von Wiesen zu versuchen. Und daß sie damit den 
richtigen Weg der Meliorierung beschritten hatte, sollten die überraschend 
günstigen Erfolge der nächsten Jahre lehren. Waren die guten Ergebnisse 
des Jahres 1903 vieUeicht noch nicht so sehr vertrauenerweckend, weil sie 
fraglos zum ToU auf das Konto der beträchtlichen sommerlichen Niederschläge 
dieses Jahres gesetzt werden mußten, so wurden aber durch die Eiträgc des 
abnorm trockenen Jahres 1904, wo auf 12 verschiedenen Wiesenparzellen 
im Durchschnitt pro Hektar 74 dz Heu in zwei Schnitten geerntet wurden, 
alle bis dahin berechtigten Zweifel an dem Gelingen der Melioration besiegt 
Auf diesem eifreulichen Wege der Entwicklung sind die Wiesenanlagen 
auch seitdem geblieben. Auch der erste Schnitt von 1906 soll nach Aus- 

') Vergl. Fuosciier, Mitteiluiigeu a. a 0., 190''), S. 117 ff. 
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sfige de.s tlio dortigen V'ersuchsfelder beaufsichtigenden Beamten der Moor- 
versuchsstation vorzüglich gewesen sein. Der vom Verfasser persönlich in 
Augenscliein genommene, noch auf dem Halm befindliche Orummetschnitt 
war ebenfalls von recht befriedigender Qualität, so daß der genannte Beamte 
den Gesamtertrag des Jahres 1906 auf ca. 80 dz Heu pro Hektar ver- 
anschlagen zu können glaubte. Die Untersuchung der Narbe lieferte bei 
den meisten Flächen ein zufriedenstellendes Resultat Boi einzelnen tat 
freilich das spärliche Vorhandensein der Untergräser der Dichte der Narbe 
einigen Abtrag. An der Zusammensetzung des Bestandes nahmen vornehm- 
lich Avena elatior, Dactylis glomenita, Lolium italicum, Phleum pratense, 
I>otus uliginosus und L. corniculatus teil. Der durchschlagende Erfolg der 
mit Hilfe der Besandung durchgeführten Melioration sprang an Ort und 
Stelle um so mehr in die Augen, als man in der Lage war, die in schönster 
Vegetation stehenden Wiescnkulturon mit den unmittelbar daneben liegenden 
verödeten Unnoorflächen in Parallele zu stellen. 

Nicht minder gute Erfolge wurden mit der Besandung zu stark ent- 
wä-ssertcr Niederungsmoorwiesen im Netzebruch erzielt. Diese Tatsache ist 
gerade deshalb besonders bemerkenswert, weil sich das kontinentale Klima 
der Provinz Posen mit seinen relativ geringen sommerlichen Niederschlägen 
bekanntlich für den Orasbau viel weniger eignet, als dies von dem ganz 
Holstein beherrschenden Seeklima gilt Ira Netzebruch lagen die Verhält- 
nisse — cs handelt sich hier um den in den Kreis Filehno fallenden, als 
sog. „lebhafte Netze“ bozeichneten Teil des Netzcflu-sses — insofern anders 
als am Elb-Travekanal, als die sich am Rande des Bruches hinziehenden sog. 
„Birkwiesen“ vor der Regulierung der Netze zum großen Teil völlig ver- 
sumpft waren und fast gar keinen Ertrag lieferten, während die den Fluß 
begleitenden, auf Jlineralboden gelegenen eigentlichen Netzewiesen unter 
liem befruchtenden Einfluß der alljährlichen, besonders im Frühjahr statt- 
findenden Überschwemmungen sowohl quantitativ als auch qualitativ ein 
vorzügliches Futter ergaben. Nach der im Interesse der Schiffahrt durch- 
geführten Begradigung der „lebhaften Netze“ trat dann aber allmählich eine 
so starke Grundwassersenkung im Bruche ein — außerdem waren ja auch 
die düngenden Ausuferungen des Flusses beseitigt — , daß nicht nur die 
Erträge der Netzewiesen in den regenarmeu Jahren 1900 und 1901 auf- 
fallend nachließen, sondern auch eine erfolgreiche Meliorierung der moorigen 
Birkwieson in einzelnen Bezirken wegen Wassermangels, der jetzt an die 
Stelle des früheren Überflusses getreten war, großen Schwierigkeiten be- 
gegnete. Um Erfolge bei der Anlage von Moorwiesen zu erzielen, mußte 
daher auch hier auf die Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit mit allen Mitteln 
hingewirkt werden. Die von der Posener I.andwirt.schaftskammer einge- 
richteten Wiesenversuchsparzellen wurden deshalb überall, wo das Grundwasser 
augenscheinlich zu tief stand, mit einer 5 cm starken Sanddecke versehen, 
gedüngt und entsprechend angesät und belohnten dies wegen leichter Be- 
schaffung des Deckmaterials gar nicht sehr kostspielige Verfahren mit den 
besten Erträgen. Derartig angelegte und vortrefflich gelungene Wiesen- 
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tulturen sah Verfasser in den Gemeinden Neuhöfen, Mariendorf und Behle. 
Alle diese Flächen zeichneten sich durch eine gute bis sehr gute Narbe aus, 
welche wesentlich aus Festuca pratensis, Dactylis glnmerata, Phleum pratense, 
Liolium perenne, L. italicum und Festuca rubra gebildet wurde. Eigentliche 
Unkräuter traten nur auf einzelnen Flächen in beschränktem Maße hervor: 
Rumex acetosa, R. crispus, Cirsium palustre und Ranunculaceeu. Häufiger 
machten sich schon schlechte Gräser wie Aira caespitosa und Holcus lanatus 
bemerkbar. 

Nach den im Aufträge der Posener Landwirtschaftskaromer ausgeführten 
Ehrtragsermittlungen *) stellten sich die Erträge der besandeten Niederungs- 
moorwiesen im Netzebruch während des Jahres 1905 wie folgt: 
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11 

56 

40 
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Ehrhuniorf 
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Trotz groBer Nasao 
bfsaudot 

30 

62 

1 98 


Zu dieseu Ertragszahlen ist zunächst zu bemerken, daß sie nur mit 
gewissem Vorbehalt miteinander in Vergleich gestellt werden dürfen, weil 
die Höhe des Grundwasserstandes in den einzelnen Gemeindebezirken wechselt, 
was naturgemäß in verschieden hohen Erträgen zum Ausdruck kommen 
muß. Die durch die Besandung bedingte, eminent hervorragende Ertrags- 
steigerung dürfte indes außer allem Zweifel stehen. Sie wird ja auch durch 
den krassen Abfall des Ertrages der ungepflegten, noch mit der alten nichts- 
würdigen Narbe bestandenen Wiesenfläche des Versuchsanstellers Tkizlaff 
in Behle vortrefflich illustriert. Daß aber auch unter der Mitwirkung be- 
sonderer Zufälligkeiten einmal die Obersandnng einer physikalisch unge- 
eigneten, weil zu feuchten Wiesenfläche Erfolge zeitigen kann, beweist das 
in der Tabelle an letzter Stelle stehende Versuchseigebnis. Der betreffende 
Besitzer hatte diese Fläche in kritikloser Nachahmung der andenvärts mit 
der Besandung gemachten guten Erfahrungen und zwar gegen den ausdrück- 
lichen Rat der Sachverständigen übersandet und regelrecht angesät. Trotz- 
dem ist dieselbe wider alles Erwarten, wenigstens für den Anfang, gut ein- 
geschlagcn. Ob die besseren Futterpflanzen aber der Nässe gegenüber länger 
ausdauem werden, bleibt vor der Hand sehr zu bezweifeln. Wäre das 


') Laut Auskunft des Geschäftsführers der Provinzial-Hoorkommission für Posen. 
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wirklich der Fall, so ließe sich die höchst auffällige Erscheinung nur daliin 
erklären, daß im Innern des Moores ein lebhafter Grundwasserstrom herrscht, 
der durch etwaige Berührung mit der Luft Sauerstoff aufnimmt und ihn 
den Pflanzonwurzeln in ausreichendem Maße zuführt Bei stagnierendem 
Orundwasser wäre das Verhalten jener Wiesenfläche jedenfalls völlig rätselhaft 
Man wird daher auch das schwerste Bedenken tragen, diesen durch- 
aus vereinzelt da.stehenden Fall der anscheinend erfolgreichen Übersandung 
einer ungenügend entwässerten Moorwiese verallgemeinern und zur be- 
dingungslosen Nachahmung empfehlen zu wollen; denn er steht in direktem 
Widerspruch zur allgemeinen Erfahrung. Gar manches Blatt der neueren 
Moorgeschichte erhebt in dieser Hinsiebt seine warnende Stimme. Unzweck- 
mäßige Besandungen ihrer Natur nach ungeeigneter Moore haben in der 
erdrückenden Mehrzahl der Fälle mit einem mehr oder weniger scharf aus- 
geprägten Fiasko der Kulturen geendet 

Ein nach dieser Richtung sehr lehrreiches Beispiel lernte der Verfasser 
auf dem Rittergut Roschütz bei Vietzig in Hinterpommern kennen. Zu dem- 
selben gehören ca. 600 Morgen Niederungsmoorwiesen, deren Melioration im 
Jahre 1895 mit der allmählichen Entwässerung des schwimmenden, nur 
mangelhafte Vorflut besitzenden Bruches begann und bis auf einen kleinen 
Rest heute beendet ist Zunächst wurde ringsherum ein tiefer Fanggi-aben 
gezogen, der das von den höher gelegenen Talhängen andrängende Qualm- 
wasser abfangen sollte, sowie mitten durch das Moor ein Hauptentwä.sse- 
rungsgraben, dessen Vorflut jedoch uicht ausreichtc und durch Aufstellung 
eines durch Wind in Bewegung gesetzten Schöpfwerkes ergänzt werden mußte. 
Dos außerordentlich großen Wasserreichtums wegen gingen die Entwässerungs- 
arbeiten, welche sich durchweg auf die Anlage offener Gräben erstreckten, 
nur sehr langsam von statten. Die Art der Kultivierung richtete sich als- 
dann nach dem Festigkeitsgrade der einzelnen Moorabteilungen. Die festeren, 
von Gespannen betretbaren Flächen wurden nach dem Überebnen des Graben- 
aushubs mit dem Pfluge umgebrochen und im nächsen Frühjahr nach ent- 
sprechender Vorbereitimg mit einem Kleegrasgemiscli unter Hafer angc.sät. 
Ausgedehntere Moorpartion am oberen Teile des Hauptentwässerungsgrabens 
waren indes auch nach der Vorflutbescliaffung noch so weich, daß an einen 
Umbruch mit dem Pfluge nicht zu denken war. Um dennoch ein gutes 
Keirabett für die Aussaat zu gewinnen, wurde mit vieler Mühe und großen 
Ko.sten eine 4 — 5 cm starke Sanddecke aufgebracht. An sich war dies viel- 
leicht kein unrichtiger Gedanke, da die Umarbe des Moores aus handhohen, 
von Sauergrä.sorn durchsetzten Moospolstem bestanden haben soll. In ihren 
Wirkungen mußte dio vorzeitige Besandung aber, wie dies denn auch später 
infolge der obendrein meist ungenügenden Funktion des Windmotors tatsächlich 
eintrat, wegen des zu hohen Wassergehaltes und des unzureichenden Zer- 
setzungsgrades der oberen Jloorschichten verderblich werden. Die die Ober- 
flächenverdunstung stark hemmende Sanddecke leistete einem übermäßig 
hohen Ansteigen des Grundwasserstandes unter den obwaltenden Verhält- 
nissen nur noch Vorschub. Es kann daher nicht wundemehmeu, daß die 
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bei der Anlage auägesäten guten Gräser und Kleearten bei der zunehmenden 
Nässe dos Bodens nach und nach bis auf wenige Überreste verschwanden 
und der Sumpfvegetation wieder Platz machten. Bei der vom Verfasser im 
August 1906 ausgoführten Besichtigung dieser wegen viel zu hohem Grund- 
wasserstand (ca. 20—30 cm unter Oberfläche) beim bloßen Begehen schon 
viele Meter weit in starke Schwankungen geratenden besundeten Moorflächen 
war überhaupt nur ein dürftiger Pflanzenbe.stand festzustellen, an dessen 
Bildung sich in der Hauptsache Sauergräser (Cyperaceen) und ettvas Festuca 
rubra, in mehr sporadisch vorhandenen Exemplaren Phalaris arundinacea, 
Lotus uliginosus und Trifolium repens beteiligten. Sehr charakteristisch 
war nun die Wahrnehmung, daß die nach dem Rande des Talkessels etwas 
ansteigenden Teile des Moores in demselben Grade, wie sie sich offenbar 
über den Gi-undwasscrspiegel erhoben, auch in ihrer Vegetation mehr und 
mehr das Aussehen einer guten Wiese annahmen, ein Beweis, daß unsere 
guten Gräser zwar den frischen, keinesfalls aber den an stagnierender Nässe 
leidenden Boden lieben. 

Um die Roschützer Moorwiesen, welche, von den fehlerhaft besandeten 
Teilen abgesehen, sehr gute Erträge bringen, denen der heutige gute Kultur- 
zustand der vorwiegend aus leichtem Sand bestehenden Ackerböden des 
Rittergutes in erster Linie zu verdanken ist, vollständig zu sanieren, Lst 
unbedingt für die Verbesserung der Vorflut Sorge zu tragen. Dies vom 
Wirtschaftsleiter selbst als notwendig erkannte Ziel ist vor kurzem endlich 
durch den Ankauf des unterhalb gelegenen Gutes, dessen früherer Besitzer 
der für das Gedeihen der Roschützer Meliorationsflächen so überaus not- 
wendigen Vorflutbeschaffung Schwierigkeiten entgegensetzte, in greifbare 
Nähe gerückt. 

In den bisherigen Ausführungen wurde die Besandung der Moorwiesen 
ausschließlich in ihrem bedeutsamen Einfluß auf die Gestaltung der Wasser- 
verbältnisse der Moorböden gewürdigt Dabei übt sie aber gleichzeitig noch 
eine andere gute Wirkung, indem sie gerade durch die besonders betonte 
Verdunstungsbescbränkung auch die Temperaturverbältnisse des Bodens nach- 
haltig beeinflußt Durch die Ubersandung wird einerseits das lästige Auf- 
frieren dos Moores in seinen unangenehmen Folgen völlig beseitigt, andrer- 
seits die Gefahr der Spätfröste, welche bekanntlich in manchen Gegenden, 
besonders im nordostdeutschen Hügelland, bisweilen auch die jungen Wiesen- 
lagen, weniger die älteren, erheblich schädigen, sehr reduziert Daneben 
hat das Aufbringen einer Sanddecke auf Dauerweiden noch den Vorteil 
einer erwünschten Festigung der Oberflächenschicht, worauf an anderer 
Stelle noch zurückzukommen sein wird. 

Schließen wir damit unsere eingehenden Untersuchungen über den 
Einfluß des Klimas (in dom von uns verstandenen Sinne) auf das bessere 
oder schlechtere Gedeihen der Moorwiesen und -weiden endgültig ab, so 
wird das Endergebnis derselben dabin zusammenzufassen sein, daß die 
dauernde Ertragssicberheit der Moorgrasanlagen unzweifelhaft in weit höherem 
Grade durch die jeweilige Regelung der Wasserverhältnisse des Bodens als 
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durch die Beschaffenheit des Klimas bestimmt wird. Selbst klimatische 
Schwierigkeiten lassen sich, wie letzthin gezeigt wurde, durch auf die Er- 
haltung der Bodenfeuchtigkeit abzielende Maßnahmen mit Erfolg bekämpfen. 
Je glücklicher man in letzterer Hinsicht das richtige Maß zu troffen weiß, 
desto dankbarer und ergiebiger wird sich die Vegetation der Grasfluren ge- 
stalten, allerdings unter einer schon mehrfach hervorgehobenen Voraussetzung, 
daß nämlich noch verschiedene andere, kaum weniger bedeutsame Faktoren, 
bei der Anlage sowohl als bei der späteren Pflege des Grünlandes, die ge- 
bührende Berücksichtigung finden. Mit ihnen werden wir uns daher, um 
unsere Aufgabe voUstiindig zu lösen, im folgenden noch näher zu be- 
schäftigen haben. 


IV. Die nächst der Begullerung der Bodenfeuchtigkeits- 
Verhältnisse fOr das dauernd gute Gedeihen der Moor- 
grasanlagen grundlegenden Faktoren. 

1. Die sweckentsprechende Yorbereitnng des Bodens bei der Aniage. 

Im Hinblick auf die bereits gelegentlich erwähnten markanten Ver- 
schiedenheiten physikalischer wie chemischer Natur, welche zwischen den 
Nioderungsmooren und den ihnen nach ihrem Verhalten und Zusammen- 
setzung meist nahestehenden Übergangsmooren auf der einen und den Hoch- 
mooren auf der andern Seite bestehen, ist jo nach der Bodenart eine mehr 
oder weniger scharf getrennte Behandlung der hier iii Betracht kommenden 
Punkte geboten. Betrachten wir daher zunächst die Bodenvorbereitung auf 
dem Übergangs- bezw. Niedorungsmoor. 

Es .sind von vornherein zwei Hauptfällo zu unterscheiden: Entweder 
bandelt es sich darum, bisheriges Ackerland in VViese oder Weide umzulegen, 
oder aber um die Melioration noch unentwässerter, die für die besseren 
Moorböden charakteristische Sumpfvegetation tragender Flüchen. Im ersten 
Falle kann das Moor uubesandet der Ackernutzung gedient haben oder eine 
mit 10 — 12 cra starker Sanddecko versehene Moordammackerkultur nach 
Riw>äo’schem Muster sein. Beide Fälle sind der Natur der Sache nach 
nichts weniger als häufig; denn das unbesandete Niederungsmoor ist be- 
8on<lors wogen der akuten Gefahr der Spätfröste, denen nicht selten ein 
großer Teil der Ernte zum Opfer fällt, ein im ganzen undankbarer Acker- 
boden und wird deshalb nur in solchen Mooren (z. B. im Donaumoos), wo 
der mit einer stärkeren Übersendung verbundene hohe Kostenaufwand die 
Bentabilitat des üntemehmons in Frage stellen würde, in größerem Maß- 
stabe ohne Sand kultiviert, ln Norddeutschland finden sich unbesandete 
Nicdcrungsmoorkulturen noch in der bereits erwähnten Moorwirtschaft Maria- 
wert, werden aber auch hier ihrer unsicheren Ertrüge wegen nach und nach 
in Sanddeckkulturen umgewandelt Sollen derartige Ackerkultureu bei ge- 
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eigneten! Feuchtigkeitszustando als Wiese oder Weide angesät werden, so 
hat ihrer Ansaat eine mindestens ebenso gründliche Bearbeitung des Bodens 
mit Pflug und Egge voranzugehen, als wenn es sich beispielsweise um den 
Anbau von VV'intergetreide handelt. Insbesondere ist dabei auf die möglichst 
sorgfältige Vertilgung der Unkräuter zu sehen. 

Nach bewährter Vorschrift angelegte Moordamraäcker kommen für ge- 
wöhnlich schon aus dem Grunde für die Umwandlung in Grasland wenig 
in Betracht, weil sie bei rationeller Behandlung meist außerordentlich hohe 
Erträge geben und die immerhin recht bedeutenden Anlagekosten recht gut 
verzinsen. Nur wenn auf ihnen, wie das leider nicht so selten geschieht, 
der Unkrautwuchs derartig überhandnimmt, daß seine Niederhaltung durch 
wiederholtes Hacken die Produktionskosten so stark erhöht, daß der Rein- 
ertrag unter Umständen ganz illusorisch wird, wird die Auslegung als Wiesen- 
oder Weideland eventuell in Erwägung zu ziehen sein. So sah man sich 
vor einigen Jahren in Cunrau genötigt, mehrere über die Maßen verunkrautete 
Ackerdämme, welche noch dazu ungenügende Vorflut besaßen, als Weiden 
auzusäen, und zwar, wie hinzuzufügon ist, mit ausgezeichnetem Erfolg. Auch 
in solchem Falle wird natürlich eine gründliche Bearbeitung des Bodens 
nebst einer möglichst sorgfältigen Säuberung von Unkraut die erste Ent- 
wicklung der Grasanlagen sehr vorteilhaft beeinflussen. 

Die Umwandlung unkultivierter Niederungsmoore in Wiesen oder Weiden 
ist nun der weitaus häufigste Fall. Dank ihrer besonderen chemischen Be- 
schalfenheit tragen sie schon im versumpften Urzustände im Gegensatz zu 
den meist verheideten Hochmooren eine Art von Grasnarbe, die indessen 
nur wenig bessere Gräser zu enthalten pflegt, in der Hauptsache aber aus 
sogenannten Sauer- oder Scheingräsern (Cyperaceen und Juncaceen) besteht 
und daher allermeist ein ganz minderwertiges Futter liefert, so daß bei der 
Melioration notwendig auch auf die Aussaat guter Futterpflanzen Bedacht 
zu nehmen ist. 

Zur Erzielung guter Grasflächen befolgt die Moorpraxis je nach den 
örtlichen Verhältnissen verschiedene Wege, welche zwar sehr ungleiche 
Kosten verursachen, dafür aber auch mit sehr verschiedener Sclinelligkeit 
zum Ziele führen. Ihrer Vergleichung hinsichtlich der Rentabilität gehe zu- 
nächst die Schilderung der einzelnen Verfahren voraus. 

Das neuerdings wohl am häufigsten bei der Wiesenmelioration der 
Niederungsmoore angewandte Radikalmittel besteht in dem vollständigen 
Umbruch der Urnarbe, wenn möglich vermittelst des Pfluges. Seine An- 
wendung setzt freilich eine derartige Festigkeit der Mooroberfläehe voraus, 
daß sie von Zugtieren mit Holzscbuben ohne Gefahr des Versinkens betreten 
werden kann. Dies pflegt jedoch nach hinreichender Vorentwässerung selbst 
bei ziemlich weichen Mooren meist angängig zu sein. Zum Umbrochen der 
in der Regel sehr verfilzten Umarbe eignen sich nur Karrenpflüge mit 
langen Streichbrettern, die die abgesebnittenen Narbenstreifen vollständig 
umlegen und so das der weiteren Bearbeitung mit Ackergeräten äußerst 
hinderliche Hochkanten derselben unmöglich machen. Die Tiefe des Um- 
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bruches ist vor allem davon abhängig, ob die Narbe sehr tief und stark ver- 
wachsen ist. Im allgemeinen wird sie 20 — 25 cm betragen müssen, damit 
wenigstens soviel lockerer Moorboden nach oben kommt, daß eine sorg- 
fältige Ebnung und ein gutes Keimbett hergestellt werden kann. Die zweck- 
mäßigste Zeit des Umpflügens stellt nach den Erfahrungen in Schmolsin, 
Jodgallen und anderen Moorgebieten der Nachsommer oder Herbst dar, wo 
unter dem Einfluß der austrocknonden Sommerwitterung auch weichere 
Moore von dem Gespannvieh am ehesten betreten werden können. Die 
rauhe Furche bleibt alsdann über Winter liegen und erfährt unter der zer- 
mürbenden Einwirkung des Frostes, des besten Bundesgenossen des Landwirts 
bei der Bodenkultur, eine vorzügliche Lockerung der oberen Schichten. Im 
Frühjahr folgt darauf zwecks Schaffung einer möglichst ebenen, krümlichen 
Oberfläche je nach der Beschaffenheit eine mehrfache Bearbeitung des Bodens 
mit gewöhnlicher Egge, Scheibenegge und W^alze. Die Anwendung der 
letzteren ist von ganz besonderer Bedeutung, da sie es verhindert, daß sich 
unter den gestürzten Schollen Hohlräume bilden, welche der kapillaren 
W^asserhebung aus dem wasserführenden Untergründe im Wege stehen und 
dadurch an den betreffenden Stellen weniger beim Auflaufen, als vielmehr 
bei der späteren Entwicklung der Grassaaten zur Bildung von Fehlstellen 
Veranlassung geben würden. 

Das Umpflügen der Narbe empfiehlt sich, wie hier bemerkt sein mag, 
auch auf solchen Moorflächen, welche aus irgendwelchen Gründen mit einer 
schwachen Mineralbodendecko versehen werden sollen. Diesbezügliche, in 
der neuen Niederungsmoorkultur-Versuchswirtschaft Neu-Hammerstein*) in 
Hinterpommem angestellte Versuche haben nämlich gezeigt, daß die vor 
der 6 cm hohen Bedeckung mit tonarroem bezw. lehmigem Sand auf 25 cm 
Tiefe umgepflügten Versuchsparzellen in den ersten Jahren nach der Ansaat 
als Weide sich durch einen fast unkrautfreien Pflanzenbestand auszeicbneten, 
während die nicht gepflügten in ihrer Narbe von zahlreichem Gänsefinger- 
kraut (Potentilla anserina), vereinzelt auch von Distel- (Cirsium-) arten, Wolfs- 
fuß (Lycopus europaeus) und Helmkraut (Scutellaria galericulata) durch- 
setzt waren. 

Weniger schnell und sicher zum Ziele führen die Methoden, welche 
auf den Umbruch der Moomarbe bei der Anlage von Grünland verzichten. 
Zu ihnen gehört namentlich das früher sehr gebräuchliche Verfahren, den 
bei der Ausführung der Entwässerungsgräben entstehenden Grabenaushub 
über die Beete zu verteilen und so ein Keimbett für die auszusäenden Oras- 
sämereion zu schaffen. Obwohl sich dasselbe recht gut bewährte, wird man 
es heute doch nur in seltenen Fällen schon aus dem Grunde benutzen 
können, weil man im Interesse einer ausreichenden Wasserversorgung der 
Grasvegetation die anzulegenden Gräben nach Zahl und Profilgröße auf das 
irgend zulässige Mindestmaß beschränkt und deshalb die zu meliorierenden 
Flächen mit dem so gewonnenen geringen Bodenmaterial nur in ganz un- 

') Vergl. Protokoll der 56. Sitzung der Central-Moor-CommLssion, 8. 116. 
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genügender Weise überdecken kann. Außerdem ist es bei der Anlage von 
Weiden ohnehin schon nicht anwendbar, weil dieselben gegenwärtig fast 
regelmäßig drainiert werden. 

Ungleich häufiger, als das eben geschilderte, kommt das sogenannte 
„Verwundungsverfahren“ zur Anwendung. Hierbei wird die Moomarbe mittelst 
scharf angreifender Geräte, wie des Skarifikators, der Messeregge oder der 
Flügelegge tüchtig aufgerissen oder „verwundet“, um den neuen Grassaaten 
in dem so gelockerten Boden ein gutes Keimbett zu bereiten. Der beste 
Zeitpunkt für die Verwundung ist das zeitige Frühjahr, wenn die Ober- 
flächenschicht des tiefgefrorenen Moorbodens erst wenige Zentimeter tief 
aufgetaut ist und so eine nachdrückliche Bearbeitung mit schweren Oe- 
spanntieren ausgezeichnet ermöglicht Je mehr die auf diese Weise schwarz 
geeggte Moorfläche den Eindruck macht, als ob die alte Grasnarbe völlig 
zerstört sei, um so besser ist sie für die nun zu bewirkende Ansaat ge- 
eignet Denn nur dann, wenn die Sämereien in lockeren, krümeligen Boden 
fallen, hat man auch die Gewähr, daß sie in möglichst großer Zahl zum 
Keimen und zur Entwicklung gelangen. Da ferner ein mehr oder weniger 
großer Teil der früheren schlechten Vegetation, soweit er sich den durch 
die nun einsetzende Düngung und Pflege geschaffenen besseren Existenz- 
bedingungen anzupassen weiß, z. B. Aira caespitosa, A. flexuosa, Holcus 
lanatus und eigentliche Unkräuter wie Cirsium palustre und Ranunculaceen, 
sich den Strapazen des Wundeggens gegenüber als widerstandsfähig erweist, 
so haben die neu angesäten Pflanzen in den ersten Jahren mit ihm um dio 
Existenz zu kämpfen. Und solange dieser Kampf von jenen nicht siegreich 
beendet ist, wird die junge Wiese auch nicht auf dem Höhepunkt ihrer 
Ertragsfähigkeit gelangen. Der nicht unerhebliche Ertragsausfall im An- 
fangsstadium wird nun aber keineswegs durch die geringeren Anlagekosten 
des Verwundungsverfahrens wettgemacht. Ähnlich ungünstig steht die 
Sache mit dem Erfolg der Meliorierung, dio sich auf die Überdeckung des 
Moores mit Grabenerde stützt. Bei dem meist nicht viel teureren Umbruchs- 
verfahren liegen die Verhältnisse aber so, daß man von allem Anfang an 
eine voll ertragsfäbige Narbe erzielt 

Faßt man die Frage der Bodenbearbeitung bei der Anlage von 
Niederungsmoorwiesen daher vom Standpunkt der Rentabilität ins Auge, so 
kann man im Hinblick auf zahlreiche Erfahrungen der Praxis in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle wohl keinen Augenblick darüber im Zweifel 
sein, daß dem totalen Umbruch minderwertiger Moorwiesennarben ohne 
weiteres der Vorzug zu geben ist Dies beweisen namentlich auch die inter- 
essanten Versuche der pommerschen Provinzial-Moorkommission auf dem 
Gute Giesebitz in Hinterpommem. Die nachstehende, sehr einleuchtende 
Rentabilitätsberechnung, welche einem Bericht ihres Vorsitzenden') an die 
Contral-Moor-Commission entnommen ist, weist für verschiedene bei der 
Wiesenmelioration des Niederungsmoors angewandte Kultivierungsarten, und 


') Frhr. v, Waxoenkkui, Protokoll a a. 0., 54. Sitzung, 8. 216. 
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zwar für je sowohl die Höhe der im einzelnen Fall entstandenen 

Anlagekosten, als auch den nach U Jahren fast durchgehends erzielten reinen 
Überschuß nach. 













1. Die zwecbeateprocLendc Vorbereitung des Bodens bei der Anlage. '>9 

Auch in ganz Pommern hat überall das vollständige Umpflügen alle anderen 
Kulturmethoden übertroffen, es sei denn, daß das Moor an und für sich 
trocken, demgemäß tief zersetzt und schon mit schlechten Süßgräsern bedeckt 
war. Hier ist stets eine flache Überdeckung mit Mineralboden am Platze, 
um die Feuchtigkeit länger im Moor zu halten. Ist Deckboden nicht zu 
haben, dann muß Schwarzeggen oder Zerkleinern mit der Telleregge statt- 
finden. Umpflügen macht solches Moor zu pulverig und trocken.“ 

Bei der Anlage von Nutzgrasflächen auf dom nicht abgetorften oder 
auch auf dom abgetorften Hochmoor hat die Bodeuvorbereitung vor der 
Aussaat nach zum Teil wesentlich anderen Gesichtspunkten zu erfolgen ids beim 
Niederungsmoor. Nur bei dem bisher als Ackerland genutzten Hoch- oder 
Leegmoor wird man ähnlich verfahren wie bei bereits kultiviertem Niedo- 
rungsmoor. Man wird sich also auch hier mit Rücksicht auf den späteren 
Erfolg einer möglichst sorgfältigen Bodenbearbeitung zu befleißigen haben. 
Der gleiche Grundsatz gilt für die Neukultivierung frisch abgetorften Hoch- 
moorbodens, mag dieselbe nun mit oder ohne Sandbeimischung geschehen. 
Anders aber liegt die Sache bei der Wiesenmelioration des völlig un- 
kultivierten, nicht abgetorften Hochmoors. Im Gegensatz zura Grünlands- 
moor, das bisweilen sogar schon im Urzustände in seinem Pflanzenbestandc 
vereinzelte gute Gräser aufweist, beobachten wir bei allen unkultivierten 
Hochmooren nichts derartiges. In früherer Zeit einmal zum Brandbuch- 
weizenbau benutzte Hochmoorflächen, welche besonders in den nordwest- 
deutschen Hochmooren größere Ausdehnung besitzen, sind fast durchgehends 
von verkrüppelten Birken und Erikaarten, unter denen wieder Calluna vul- 
garis und Erica tetralix hen'orragen, bestanden. Jungfräuliche Hochmoore 
dagegen, die sich durch eine bald mehr, bald weniger hügelige Oberflächen- 
beschaffenheit als solche kennzeichnen, zeigen in ihrer natürlichen Vegetation 
ein oft abwechslungsreiches Bild. Auf den bisweilen 0,5 bis 1,0 m hoch empor- 
ragenden Bülten finden sich wieder in erster Linie die den Wasserüberfluß 
scheuenden hoidekrautartigen Gewächse, während in den zwischen den Bülten 
sich hinsclilängelnden Wasserschien ken noch lebende Sphagnummoose und 
das scheidige Wollgras (Ehnophorum vaginatum) anzutreffen sind, also jene 
Pflanzen, welche in ihren vertorften Überresten den Hauptbeitrag zur Ent- 
stehung der Hochmoore geliefert haben. Soweit wir aber auch Umschau 
halten, wir finden in keinem Fall in der wilden Vegetation des Hochmoors 
eine brauchbare Futterpflanze, welche es verdiente, für eine spätere Wiesen- 
oder Weidenkultur erhalten zu werden. Von einer Anwendung des Ver- 
wundungsverfahrons, das bei der Wiesenmelioration dos Niederungsmoores 
recht oft vorzügliche Dienste leistet, kann daher beim Hochmoor überhaupt 
keine Rede sein. Vielmehr ist in jedem Fall eine totale Neubildung der 
Vegetation durch Ansaat guter Gräser und Kleoarten geboten. 

Für die Erreichung dieses Zieles kommen im wesentlichen zwei ver- 
schiedene Wege in ITage; welchen von ihnen man zu wählen hat, wird im 
einzelnen Fall durch die besondere Oberflächenbeschaffenheit der zu melio- 
rierenden Hochmoorflächen bestimmt Sehr unebene, bültige Moorflächen 
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erfordern nach der durch Abbrennen oder Abmähen bewirkten Beseitigung 
des Heidekrautes, sowie der Ausrodung etwa vorhandenen (iebüsches, ein 
gründliches Umhacken der oberen Moorschichten bis auf 20 — 25 cm Tiefe, 
damit, was für das spiitere gleichmäßige Gedeihen der Grasanlagen sehr 
wichtig, eine sorgfältige Einebnung der Fläche ausgeführt werden kann. 
Diese Arbeit geschieht am besten im Laufe des Sommers bis zum Herbst 
hinein, damit die Moorschollen während des Winters tüchtig durchfrieren 
und so bei der im nächsten Frühjahr wiedereinsetzenden Bearbeitung des 
Bodens mittels der Hacke oder der amerikanischen Scheiben — oder der 
nügoleggc eine sorgfältige Zerkleinerung erfahren. Vorher wird jedoch in 
der Regel die zur Schaffung jeglicher landwirtschaftlichen Kulturen auf dem 
Hochmoorboden unbedingt notwendige Kalkzufuhr in Form des Ätzkalks 
oder des Mergels ausgeführt, um eine möglichst innige Vermischung des 
Kalks mit der Kulturschicht zu erzielen. Je besser dies geschieht, um so 
nachhaltiger ist die für eine gesunde Entwicklung der Kulturpflanzen so 
überaus wertvolle (entsäuernde und zersetzende Wirkung) des Kalkes. Was 
die Höhe der Kalkgaben betrifft, so hat sich auf Grund der langjährigen 
Versuchstätigkeit der Moorvorsuchsstation auf diesem Gebiete die Auf- 
bringung von pro Hektar 3000 kg Ätzkalk oder 6000 kg eines hochprozen- 
tigen Meigels als vorteilhaft erwiesen. Um das Wurzelbett noch mehr zu 
vertiefen — bekanntlich dringen die Pflanzenwurzeln in die nicht entsäuerten 
Hochmoorschichten nicht hinein — , ist bei der Anlage von Grünland auch 
die Untergrundskalkung in Erwägung zu ziehen. Nach den Feststellungen 
der MoorversucKsstation äußert dieselbe auf das Gedeihen der Wiesen und 
Weiden auch in allen auf die Anlage folgenden Jahren einen unverändert 
günstigen Einfluß, während man dies hingegen von der Untergrundskalkung 
des Hüchmooi-ackerlandes nicht behaupten kann. Hier sind die Verhältnisse 
nämlich noch keineswegs geklärt, vielmehr unterliegen die Erträge der im 
Untergrund gekalkten Versuchsparzellen in der Versuchswirtschaft im Mai- 
buschermoor im Laufe der Jahre bedeutenden Schwankungen, deren innere 
Gründe sich bis heute noch jeder genaueren Kenntnis entziehen. 

Der Kalkung folgt mit längerer oder kürzerer Unterbrechung die 
Düngung, welche sich bei der notorischen Nährstoffarmut des Hochmoors 
naturgemäß auf die Zufuhr sämtlicher wichtigen ITlanzennährstoffe zu er- 
strecken hat. Die hierbei zu beobachtenden Grundsätze seien indes späterer 
Besprechung Vorbehalten. 

Die direkte Ansaat des Neulandes (ohne Vorfrucht) als Wiese oder 
Weide verspricht zwar recht guten Erfolg, doch ist, sofern es die näheren 
Umstände gestatten, ein 1 — 2 jähriger Karfoffelhau vorzuziehen, weil die da- 
mit verbundene intensive Bodenbearbeitung die physikalische Beschaffenheit 
der Kulturschicht, insbesondere ihre Zersetzung und Krümelung, beträchtlich 
befördert Und eine gute Gare des Bodens belohnen auch die Gräser durch 
eine schnellere und kräftigere Enhvicklung, besonders im jugendlichen Stadium. 
Mindestens aber sollte man im ersten Jahr nach der Umrodung, wie es z. B. 
in der Kolonie Marcardsmoor geschieht Gründüngungspflanzen anbauen, um 
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der uachfolgendea Orassaat neben einem besser vorbereiteten Boden aucb 
eine leichter fließende Stickstoffquelle zu erschließen, als sie der schwer- 
lösliche Bodenstickstoff dos Hochmoors abgibt 

Bedeutend einfacher und darum billiger gestalten sich die Kultur- 
arbeiten, wenn es die Umwandlung alten Moorbuchweizenlandes in Dauer- 
grasflächen gilt Da derartige Hochmoorflachen infolge der ehemaligen Um- 
rodung, selbst wenn sie sich nach dem vielleicht längere Zeit zurückliegen- 
den „Totbrennen“ wieder mit einer Heidedecke überzogen haben, meist eine 
ziemlich ebene Oberfläche besitzen, so kann man bei ihrer Umwandlung in 
Wiesen- oder Weideland bisweilen recht gut von einem Umbruch der Narbe 
abschen. Sein Hauptzweck besteht ja ohne Zweifel in der Herstellung eines 
guten Planums, da die Grasanlagen schon auf verhältnismäßig geringe Niveau- 
unterschiede in der Erhebung ihrer Oberfläche über dem Grundwasserspiegel 
durch deutlich sichtbare Ertragsunterschiede reagieren. Dieser Zweck des 
völligen Umbruches fällt aber bei gut eingeebnoten alten Brandflächen fort, 
und kleine Unebenheiten lassen sich schon durch obeiflächliches Abtragen 
erhöhter Stellen beseitigen. Die für die Ansaat solcher Moorflächen als 
Grünland erforderliche Vorbereitung kann sich daher in der Hauptsache auf 
die Entfernung der etwa vorhandenen Heidevegetation und die oberflächliche 
Planierung der Unebenheiten beschi-änkcn, der sich weiterhin die gleich- 
zeitige Aufbringung des Kalkes und des Kunstdüngers anschließt Früher 
ließ man diese Stoffe obenauf liegen oder kratzte sie mit der Hacke oder 
dem Rechen nur notdürftig unter und überließ es dem Regen, sie in deu 
Boden hinoinzuwaschen. Da dies aber sehr langsam vor sich geht und be- 
sonders den Übelstand bedingt daß der Kalk die Oberflächenschicht nur 
wenige Zentimeter tief entsäuert und dementsprechend den Pflanzen nur 
eine sehr flache Bewurzolung ermöglicht, so sucht man heute in derartigen 
Fällen namentlich beim Kalk eine tiefere Unterbringung und Durchmischung 
mit der Oborflächenschicht herbeizuführon. Hierbei leistet die amerikanische 
Tclleregge ganz vortreffliche Dienste. Daß man durch dies sorgfältige Vor- 
gehen bei der Anlage eine viel schnellere Entwicklung und besseren Zu- 
sammenschluß der Narbe erreicht, als hei dem älteren Verfahren, zeigte eine 
seitens der Moorversuchsstation im Jahre 1905 im Maibuscherraoor angesäte 
Hochmoorweide, bei der eine vergleichsmäßige Prüfung dieser verschiedenen 
Bearbeitungsmethodeu stattfand. 

Bemerkenswert ist nun, daß sogar jenes ältere Vorfahren, so primitiv 
es zweifellos war, Erfolge aufzuweisen hatte, die noch bis vor wenigen Jahren, 
ehe die sachgemäße Pflege und demzufolge die Ertragsfähigkeit und -Sicher- 
heit der Hochmoonviesen im aügemeinen größere Fortschritte gemacht hatte, 
diejenigen aller anderen Wiesenkulturmethoden in .Schatten stellten. Über 
die Ursache dieser auffallenden Erscheinung sind wir uns heute vollkommen 
klar. Da-s Gedeihen derartig angelegter Hochmoorwiesen ist nämlich einzig 
und allein dem Umstande zuzuschreiben, daß der Moorboden dank der ganz 
oberflächlichen, nur wenige Zentimeter tief gehenden Bearbeitung bis in die 
Wurzelregion der Pflanzen luuauf sein dichtes Gefüge und seine volle 
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Kapillarität bewalirt. Die Futterpflanzen bleiben daher auch im Sommer vor 
dem Durst und seinen für ein produktives Wachstum so nachträglichen 
Folgeerscheinungen geschützt. Und nun vergleiche man damit die wesent- 
lich ungüiustigcren Vegetationsverhältnisse der unter völligem, 20 — 25 cm 
tiefem Umbruch der Oberflächenschicht hergestcllten Moonvie.sen ! Sorgt man 
bei ihnen nicht, wie bereits an anderer Stelle eingehend begründet wurde, 
durch systematische Anwendung schwerer Walzen für eine ununterbroehene 
kapillare Verbindung der Kidturschicht, in der sich die Hauptma.sse der 
Wurzeln befindet, mit dem (Jrundwasser, so werden ihre Ertiäge mehr oder 
weniger von den atmosphärischen Niedcrechlägen abhängig, damit aber zu- 
gleich höchst unsicher. Für die auf gebranntem Hochmoor ohne eigent- 
lichen Umbruch der Überflächenschicht angelegten Wiesen trifft dies indes 
in viel geringerem Maße zu. Daß derartige Gra.sflächcn auch ohne Ver- 
wendung der wertvollen Hilfsmittel der neueren Wiesenpfloge schon ganz 
befriedigende Erträge, und zwar dauernd, zu liefern vermögen, dafür bietet 
die Hochraoorwiese des Kolonisten Jühoks Kbo.ne in der ostfriesischeu Fehn- 
kolonie West-Rhauderfehn ein charakteristisches Beispiel dar. 

Krone hat auf dem Roststück seines Kolonats, einem früher durch 
Brandkultur genützten Hochmoor, seit 1898 nach und nach .8 hu Wiesen 
angelegt, indem er nach notdürftiger Planierung der ziemlich ebenen Ober- 
fläche Kalk und Kunstdünger in genügender Menge anfbrachte und mittels 
eines Rechens flach einkratzte. Wegen der erst ganz allmählich zur Geltung 
kommenden entsäuernden Wirkung des Kalkes entwickelten sich die ans- 
gesäten Gräser anfangs sehr langsam und es dauerte daher längere Zeit, bis 
die Narbe einigermaßen geschlossen war. Infolgedessen hielten sich auch 
die Erträge anfangs ziemlich niedrig, stiegen dann aber in dem Grade, wie 
sich die Narbe verbesserte, von Jahr zu Jahr an. So \vui'don im Jahre 1906 
in zwei Schnitten schätzungsweise pro Hektar .50 dz Heu geerntet. Dabei 
wird die Hochmoorwiese, wenn man von der jährlichen ausreichenden Kali- 
phosphatdüngung absieht, nicht besonders gepflegt, Est im Jahre 1906 ist zum 
erstenmal eine leichtere W'alze zur Anwendung gekommen. Indessen ist 
hervorzuheben, daß der Kolonist die Entwäs-serung der Fläche anscheinend 
instinktiv — denn es waren ihm naeh seiner Angabe noch keine Hochmoor- 
wiesen zu Gesicht gekommen, wohl aber hatte er von solchen Kulturen ge- 
hört — in durchaus richtiger Weise, wie der Befund ergab, gchandhabt 
hatte. Trotzdem aber dürfte nicht ohne Grund das den örtlichen Verhält- 
nis.sen außoronlentlich gut angepaßte Anlageverfahren für das Gelingen der 
Melioration in erster Linie mit verantwortlich zu machen sein. Interessant 
ist a\ich die Tatsache, daß die auf dem nicht abgetorften Hochmoor angelegte 
Grasfläche die Lcegmoorgrasländereien des Kolonisten infolge ihrer reiclilich 
trockenen Lage an Ertragsfähigkeit weit überragt Darauf ließ auch schon 
der bloße Vergleich ihrer Narben mit großer W’ahrscheinlichkeit .schließen, da 
die der Hoehmoorwiese nach je<ler Richtung Beifall verdiente, während die 
Narbe der Leegmoot^a-sflächcn in mehrfacher Beziehung zu wünschen ließ. 
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2. Die rationelle Dttngnng (elnschllefsllch Kalkung) der Moorböden. 

Wenden wir uns nunmehr zur Frage der Düngung der Moorgras- 
anlagen, so hat dieselbe vor aUem dem Charakter des Moores Rechnung zu 
tragen. Daß die Hauptmooraiten in ihrem natürlichen Nährstoffgehalt stark 
voneinander abweichen, wurde schon früher hervorgehoben. Was die von 
Natur meist schon sehr graswüchsigen Niederungsmoore vor den an allen 
wichtigen Pflanzennährstoffen armen Hochmooren besonders ausgezeichnet, 
ist bekanntlich ihr oft hoher Stickstoff- und Kalkgehalt Bisweilen tritt noch 
ein größerer Vorrat an Phosphorsäure hinzu, der Kaligchalt pflegt hingegen 
bei Niederungsmooren von diu-chschnittlicher Beschaffenheit — schlickreiche 
Moore machen eine Ausnalime — stets so minimal zu sein, daß man ihn 
bei der chemischen Analyse des Moorbodens der Kostenersparnis wegen gar 
nicht untersucht Für die Beme.ssung der Kalidüngung ist er in jedem Falle 
zu vernachlässigen. Betreffs der Höhe der Zufuhr der übrigen Nähi-stoffe 
bietet die chemische Analyse aber sehr brauchbare Anhaltspunkte, da die 
Löslicbkeitsverhältnissc der Nährstoffe bei den Moorböden meist viel gün.stiger 
liegen als bei den Mineralböden. Ihre Ausführung ist daher bei Moor- 
meliorationen jeder Art angezeigt Eine wertvolle Ergänzung kann dieselbe 
durch später einzurichtende, vergleichende Düngungsversuche kleineren Maß- 
stabes erfahren. 

Um auf die Düngung der Moorböden bei der Anlage von Wiesen und 
Weiden im einzelnen kurz einzugehen, so hat sich dieselbe bei den Niederungs- 
mooren und den besseren Übergangsmooren lediglich auf die Zufuhr von 
PjOj und KjO zu erstrecken. Bei den Hochmooren ist außer den eben ge- 
nannten Nährstoffen namentlich Kalk, unter Umständen auch etwas Stickstoff 
zuzuführen. Die Kalkung in.sbesondere bildet, wie weiter oben schon an- 
gedeutet wurde, gewissermaßen die Grundlage jeder anderen Düngung des 
Hochmoorbodens, da sie allein ihn erst durch Abstumpfung der Humussäuren 
und Befördening der Zersetzung der organischen Bodensubstanz in ein dank- 
bares Kulturmedium verwandelt Über die Höhe der Kalkzufuhr bei Anlage 
von dauerndem Grünland wurden ebenfalls schon nähere Angaben gemacht 
Sie ist bei einem durchschnittlichen Betrage von 3000 kg CaO pro Hektar 
mindestens um die Hälfte größer als beim Ackerland, weil die namentlich 
für Weiden zu einem größeren Prozentsatz aus kalkliebenden Leguminosen 
bestehende Vegetation an den Kalkvorrat des Moorbodens bedeutend höhere 
Ansprüche stellt, als die auf Hochniooräckern vorwiegend gebauten Haim- 
und Hackfrüchte. Außerdem kommt noch hinzu, daß stärkere Kalkgaben 
nach den bis jetzt vorliegenden Erfahrungen die Ackerkulturen gar oft, 
dauernde Grasanlagen dagegen fast niemals in ihrer Ertragsfäliigkoit ge- 
schädigt haben. 

Über die Stärke der KjO- und PjOs-Düngung ist im allgemeinen zu 
bemerken, daß in den ersten beiden Jahren nach der Anlage eine Vorrats- 
düngung angezeigt ist, um den Boden erst etwas mit den ihm fehlenden 
Nährstoffen anzureicheni; im dritten Jahre tritt alsdann Ersatzdüngung ein. 
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Was die Anwendung der einzelnen Düngemittel betrifft, so kommen für die 
Moore die gleichen wie für die Mineralböden in Betracht Dem sauren 
Moorboden, d. h. dem abgetorften und nicht abgetorften Hochmoor, kann 
die Phosphorsäure auch in Form weicherdiger Rohphosphate (Algier-, Oafsa-, 
Agrikulturphosphat) zugeführt werden, da dieselben in den Humussäuren 
dieses Bodens die für ihre Lösung notwendigen Agentien vorfinden. Als 
Anfangsdüngungen (in den beiden ersten Jahren) sind nach den Ermitthmgen 
der Moorversuchsstation zu geben pro Hektar: 

1. auf Hochmoor: 150 — 125 kg Kali (in Form von Kainit oder 40prozent 

Kalisalz), 

125 — 100 kg Phosphorsäure (als Thomasmehl oder als 
amorphes Rohphosphat). 

2. auf Nicderungsmoor durchschnittlicher Beschaffenheit und niederungsmoor- 
artigem Übergangsmoor: 

125—100 kg Kali, 

100 kg Phosphorsäure. 

Vom dritten Jahre an hat auf Wiesen eine Ersatzdüngung einzutreten, die 
für je 1000 kg Heu beträgt rund: 

20 kg Kali 
6 „ Phosphorsäure. 

Dauerweiden verlangen im allgemeinen geringere Düngung als die Mälie- 
wicsen, weil bei ihnen infolge des Zurückbleibens der tierischen Exkremente 
stets eine geringere Ausfuhr von Nährstoffen stattfindet als bei jenen. Die 
Größe der letzteren ist jedoch sehr von der Art der Nutzung der AVeiden 
abhängig; sie ist am kleinsten bei der Fettweide ausgewachsener Tiere, aber 
ungleich bedeutender bei Milch- und Jungvichweiden. Je größer die Produktion 
von Milch und Knochen, desto umfangreicher wird naturgemäß auch der 
V'erbrauch bezw. die Ausfuhr von Nährstoffmaterial aus einem Weideboden 
sein. Immerhin aber ist nach mehrjähriger Volldüngung für jegliche Art von 
Weiden eine starke Herabsetzung (auf 50 kg K, 0 und 2.5 — 30 kg P, Oj pro 
Hektar und Jahr) statthaft Die oben vorgesclilagene starke Düngung reicht 
für die stärksten Ansprüche aus und hält stets lange Zeit an. Bei sorg- 
fältiger Verteilung des tierischen Düngers wird außerdem im Laufe der 
Jahre die ganze Fläche damit versehen. Andrerseits ist es nicht aus- 
geschlossen, daß zu starke Düngungen ungünstig auf die Verdaulichkeit 
und Bekömmlichkeit des Futters wirken. Zum miudesten ist die vielfach 
angenommene Wirkung eines besonders hohen P, Oj-Gehalts des Futters auf 
die Knochenbildung der Weidotiere noch keineswegs erwiesen. AVahr- 
scheinlich spielen noch andere, bis jetzt allerdings noch wenig nufgehellte 
Umstände dabei eine größere Rolle. 

AA'ie steht es nun mit der Stickstoffdüngung der Hochmoonviesen und 
-weiden? Bei der ausgesprochenen Schwerlöslichkeit des Hochmooistickstoffs 
kann man aus wirtschaftlichen Gründen der künstlichen N-Zufuhr vor allem 
bei der Anlage der Gra.skulturen nicht entbehren. Die Erfalming hat zu- 
dem unzweifelhaft gezeigt, daß die Gräser, wenn ihnen im empfindlichen 
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Jiigendötadium der Entwicklung leicht aufnelinihare N-Nahiung zur Ver- 
fügung steht, in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem kräftigen, widerstands- 
fähigen Organismus gelangen. Und dieser Umstand ist bekanntlich für 
eine schnelle und gute Au.sbildung der Grasnarbe und damit für den ganzen 
Erfolg der Anlage von durchschlagender Bedeutung. 

Die Stickstoffdüngung kann entweder in organischer Form, wie im 
Kompost und in der Gründüngung, oder in mineralischer Form, wie im 
Chilesalpeter und schwefelsauren Ammoniak, zur Ausführung kommen. Vor- 
zuziehen mit Rücksicht auf seine langsame, aber anhaltende Wirkung ist 
die Anwendung des organischen Stickstoffs. So werden z. B. in der vom 
Verfasser besuchten dänischen Hochmoor-Versuchsstation Pontoppidan bei 
Heming sämtliche Gra.sanlagen mit einer Kompostdüngung angelegt, die aber 
bereits zur Vorfrucht — als solche dienen stets Erbsen — gegeben wird. 
Zur Herstellung dieses angeblich vorzüglich wirkenden Kompostdüngere 
werden Stallmist, Ijatrine und Moorerdc verwandt. Nachdem er zwei Jahre 
unter wiederholtem Umstechen gelagert, wird er in der Regel im zeitigen 
Frühjahr (Marz) in einer Stärke von ca. 27 000 kg pro Hektar aufgebracht 
und mit dem Moorboden in der Oberfläche vermischt 

Der Anbau von stickstoffsaramelndon Leguminosen (Serradella, Lupinen) 
zur Gründüngung vor der Grasansaat hat sich auf den deutschen Hoch- 
mooren, so in Marcardsmoor, mit bestem Erfolge eingebürgert. Nicht 
unerwähnt sei jedoch, daß das gute Gedeihen der Leguminosen besonders 
auf neukultiviertem Sloorboden in erster Linie an die künsüicbe Zufuhr der 
mit ihnen in Symbiose lebenden KnöUebenbakterien, sei es durch Natur- 
impferde oder durch Reinkulturen, geknüpft ist. 

Beim A^erzicht auf die Anwendung der organischen Stickstoffdüngung 
wird man sich bei Neuanlageu der künstlicben N- haltigen Düngemittel be- 
dienen müssen. Unter diesen kommt an erster Stelle der Chilesalpeter in 
Frage, welcher infolge seiner leichten Aufnehrabarkeit durch die Pflauzen- 
wurzeln erfahrungsgemäß die Entwicklung junger Gntsanlagcn ungemein 
fördert. Mengen von etwa ■/? pfo Vi mnehen sich stets sehr gut 
bezahlt Auch bei der Einfübrung der AViesenkultur auf solchen Niederungs- 
mooren, welche in ihrer Zersetzung und dementsprechend in der Löslichkeit 
des Bodenstickstoffs noch zu wünschen lassen, wird eine mäßige Gabe von 
Chilesalpeter unter Umständen rentabel sein. Im letzteren Falle kommt man 
öfters auch schon mit den geringen N-Mengen aus, welche man dem Boden 
bei der Anwendung des entleimten Knochenmehls als P,Os -Düngemittel zu- 
führt. Aus diesem Grunde bedient sich die Kgl. Forstverwaltung bei ihren 
ausgedehnten Niederungsmoormeliorationen im Revier der Oberföreterei 
Schnecken in Ostpreußen, welche sich ausschließlich auf die Anlage von Wiesen 
und Weiden erstrecken, mit Vorliebe des Knochenmehls bei der Düngung. 

Es ist nun eine gegenw'ärtig noch viel umstrittene Frage, ob man das 
Gedeihen der Hochmoorwiesen, weniger das der -weiden, durch eine später 
regelmäßig wiederholte mineralische N- Düngung noch in rentabler Weise 
zu steigern vermag. Während mau sie in Norddeutschland — im wesent- 
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liehen entspricht dies dem Standpunkte der Jfoorversuchsstation — , eben.so 
aber auch in Dänemark für jedes natürliche, d. h. hinsichtlich der Feuchtig- 
kcitsvorhnltnisse günstig gestellte Wiesenland im allgemeinen venieint, und 
zwar unter der Begründung, daß die Anwendung dos touren Chilesalpeters in der 
freilich stets eintretenden Rohei-tragssteigerung kein hinreichendes Äquivalent 
finde, findet man in HoLand, das überhaupt bezüglich der Stärke der Kunst- 
düngeranwendung auch bei den Ackerkulturen gewissermaßen als das ,,Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten*' zu gelten hat, eine wegen ihrer Höhe 
stannenerregende Chilesalpetenlüngung der Weiden fast durchweg verbreitet 
Jährliche Gaben von */, bis V« dz pro ^j^ ha sind in den dortigen Fehn- 
kolonien sozusagen als Kegel zn betrachten. An Kali und Phosphorsäuro 
werden dem Boden selbstverständlich auch größere Quantitäten einverleibt, 
als mau in Deutschland bei der Entnahme reichster Futteremten bezw. bei 
den ertragsreichsten AVeiden für wirtschaftlich erachtet Eine vom Verfasser 
besichtigte Weide in Ter Apel, unweit der deutschen Grenze, erhielt beispiels- 
weise alljährlich pro '/« ha 4,5 dz Kainit und 3 dz Thomasmehl. Abwechslungs- 
weise wurde dieselbe aucli mit Stallmist gedüngt, wobei aber, wie ausdrück- 
lich zu bemerken ist, nur eine unbedeutende Hembmindening der an- 
gegebenen Kunstdüngung vorgenommen wird. 

Auf die Frage nach der Rentabilität einer derartig forcierten Düngung 
bekommt man allerdings kaum eine befriedigende Antwort, obgleich die 
Holländer davon natürlich vollständig überzeugt sind. Für jene eben er- 
wähnte Weide in Ter Apel wurde zwar angegeben, auf der 1,5 ha großen 
Fläche hätten den ganzen Sommer über 3 Milchkühe, 2 Pferde und während 
iler Monate Mai, Juni, Juli bis Mitte August noch 6 Lämmer ihre volle Er- 
nährung gefunden, docli können diese allgemeinen Angaben zu begründeten 
Rückschlüssen auf die Rentabilität nur in sehr bedingtem Maße Verwendung 
finden. Man darf deshalb füglich im Zw'cifel sein, ob selbst der denkbar 
beste AV'eideertrag diese übermäßig starke und kostspielige Düngung über- 
haupt zu ersetzen imstande ist. \^on den holländischen Moorwirtschaften 
abgesehen, befleißigt man sich auch in der Moorknlturstation Sebastiansberg 
einer regelmäßigen stärkeren Chilesalpetenlüngung der dortigen Hochmoor- 
wiesen. Auch hier hält man eine jährlich gegebene Menge von ‘/j dz pni 
'/, ha in wirtschaftlicher Hinsicht für gerechtfertigt. 

Während man aber gegenwärtig einer regelmäßigen Chilesalpeterdüngung 
der Moorgi'asanlagen in späteren Jahren ihres Bestehens im großen und ganzen 
noch skeptisch gegenübersteht, besitzt die gelegentliche Anwendung eines 
guten Komposts, wenn auch in kleineren Mengen, schon viel mehr Freunde, 
da sie sich ähnlich wie auf den Wiesen des Mineralbodens auch auf dem 
Hochmoor recht gut bewährt hat. Ebenso günstig ist das in mäßigen 
Grenzen gchalteno Aufbringen eines aus Torfmull und Jauche bereiteten 
Mulldüngers zu beurteilen, wie es in den landwiilschaftlich hochentwickelten 
Kolonien des Hellwegerraoors bei Bremen von jeher üblich ist. Daß mau 
in dieser Hinsicht aber auch des Guten zu viel tun kann, beweist eine 
größere Zahl der dortigen Hochmoorgra-sflächen, welche durch eine über- 


Digitized by Google 



2, Die rationelle Düngung (einschlieBlich Kalkung) der Moorböden. 67 

triebene, weil zu häufig wiederholte BemuUung, die auch heute bei vielen 
Kolonisten noch an der Tagesordnung, in ihren Ertragen offensichtlich nach- 
gelassen haben. Zu erklären ist diese auf den ersten Blick auffallende 
ungünstige Wirkung des MuJldüngers nur dahin, daß die öfters über die 
Wiesennarbe gebrachten Mullschichten infolge ihrer sehr langsamen Zer- 
setzung allmählich eine Erhöhung des Bodens und damit eine flachere Be- 
wurzelung der Pflanzen bewirkten. Dali die auf diese Weide im Laufe der 
Zeit gebildete lockere Oberflächenschicht unter der starken Ausdunstung im 
Sommer aber zur Austrocknung neigt und dadurch die genügende kapillare 
Wasserversorgung der Vegetation aus den tieferen Bodenschichten stark be- 
hindern muß, ist leicht einzusehen. Genug, diese regelmäßig übermullten 
Wiesen gingen trotz der nicht zu unterschätzenden N-Düngung, welche sie 
so erhielten, von Jahr zu Jahr in ihrer Ertingsfähigkeit zurück. Man kann 
daher nicht umhin, eine übertriebene Anwendung des Mulldüngers für das 
dauernd gute Gedeihen der Hochraoorwiesen als mindestens gefährlich zu 
bezeichnen. Und es ist auch keinen Augenblick zu bezweifeln, daß eine 
bedeutende Einschränkung der Bemultung zu gunsten der Kaliphosphat- 
düngung in Verbindung mit einer sachgemäßen Pflege dem gegenwärtig 
wenig befrietligenden Zustand mancher jonei' Wiesen wieder aufhelfen 
würde. 

Zur vollständigen Ausnutzung der Düngung ist es hei der sehr flachen 
Bewurzelung der Gräser erforderlich, daß die Nährstoffe ihnen in der 15 bis 
20 cm ') tiefen Oberflächenschicht des Bodens zugänglich sind. Da die 
Moorböden aber im ganzen nur geringe Absorptionskraft besitzen, so liegt 
die Gefahr vor. daß die leichter löslichen Nährstoffe allzu rasch aus der 
Wurzelschicht in die Tiefe versinken und dadurch für die Ernährung der 
Pflanzen verloren gehen. Um diesen Verlust zu verhüten, ist es deshalb 
von großem Vorteil, die Absorptionsfähigkeit der Kulturschicht des Moor- 
bodens durch innige Vermischung derselben mit mineralischen Bodenarten, 
namentlich Lehm, lehmigem Sand oder Seeschlick, zu erhöhen. Insbesondere 
|)flegt die in den nordwestdeutschen Hochmooren seit langem übliche An- 
wendung des Seeschlicks, sofern sie sich in bescheidenen Grenzen hält und 
nicht eiprentiieh zum Zweck der Düngung geschieht, nach die.ser Richtung eine 
sehr gute Wirkung zu äußeni. Es ist zwar nicht in Abrede zu stellen, daß bei 
der Verwendung größerer Schlickmengen dem Boden nicht unbeträchtliche 
Quantitäten wichtiger Pflanzennährstoffe, besonders an Kalk, zugeführt werden, 
doch dürfen dieselben wogen ihrer schweren Ijöslichkeit in ihrer Wirkung 
nicht überschätzt werden. Nach den Erfahrungen der Moorversuchsstation *) 
kann von der Beschlickung nur dann eine volle Wirkung erwartet werden, 
wenn sie mit einer rationellen Anwendung konzentrierter Düngemittel Hand 
in Hand geht. Bedient man sich nur geringer Schlickmengen, bis zu 
50 cbm pro Hektar, wie es häufig schon der hohen Kosten wegen, die durch 
längeren Transport und Verteilung über den Boden entstehen, geschieht, so 

‘) Vergl. Dr. Wkiikb, Sonderabdnick a. ». 0., S 6. 

Vergl. I’rof. Dr. Tacke, Protokoll a. a. 0.. 52. Sitzung, S. 106. 
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ist keine Herabsetzung der künstJicheu Düngung anzuraten. ‘) Erst bei An- 
wendung von mehr als 50 cbm Schlick pro Hektar kann eine solche in 
mäßigen Grenzen erfolgen, und zwar darf für je 50 cbm mehr aufgebrachten 
Seeschlick für die 4 ersten Jahre — länger pflegt die Kährstoffquelle des 
Schlicks nicht zu fließen — eine Ermäßigung der oben angegebenen Höhe 
der Kaliphosphatdüngung um '/lo eintreten. Diesem für eine rationelle Ver- 
wendung des Seeschlicks maßgebenden Grundsätze wird indessen in Ost- 
friesland, trotzdem im allgemeinen kaum mehr als 100 cbm Schlick pro Hektar 
angewandt werden, in den meisten Fällen nicht entsprochen. Man betrachtet 
eine derartig hnchbemessene Schlickzufuhr gleichsam als üniversaldüngung, 
die keiner Ergänzung durch mineralische Beidüngnng bedürfe, und verfährt 
sogar bei geringeren Gaben nach diesem Prinzip. Daß man sich bei dieser 
Art der Schlickverwendung aber in arger Selbsttäuschung befindet, liegt 
nach den kurz vorangegangenen Ausführungen auf der Hand. Wirtschaft- 
lich zweckmäßiger und richtiger würde es ohne Frage sein, überhaupt nur 
auf die physikalische Seite der Schlickanw'endung, also auf die Anreicheruug 
des Moorbodens mit absorbierenden Substanzen, besonderen Wert zu legen. 
Dann wünle aber nach den von der Mooiwersuchsstation auf Grund ihrer 
eingehenden Versuchstätigkeit aufgestellten Verwendungsvorschriften für See- 
schlick schon die relativ geringe Menge von 16 cbm lufttrockenen Schlicks 
pro Hektar vollauf genügen. Voraussetzung für diese Art der Schlick- 
verwendung wäre selbstverständlich eine ausreichende und regelmäßige 
Düngung, die sich mit Arnsnahme des Stickstoffs auf die Zufuhr sämtlicher 
wichtigen Pflanzennährstoffe in Form der künstlichen Düngemittel und des 
Mergels erstrecken müßte. Dies nach jeder Hinsicht als durchaus rationell 
zu bezeichnende Verfahren vermag sich in den ostfricsischen Fehnkolonien 
jedoch nur äußerst schwer Freunde zu onverben. Hauptsächlich wohl aus 
alter Gewohnheit halten dort die Kolonisten auch heute noch an einer mehr 
oder weniger einseitigen und daher unwirtschaftlichen Anwendung des See- 
schlicks sehr fest und setzen den Errungenschaften des modernen Land- 
wirtschaftsbctriebe.s, vor allem den großen Vorzügen der Verwendung des 
Kalks bezw. Mergels und der Handelsdüngemittel noch ein fast unglaubliches 
Mißtrauen entgegen. Dort kann man heute noch vielfach das alte Märchen 
von dem absurden Vergleich des Kunstdüngers mit der Peitsche beim Pferde 
zu huren bekommen! Und doch ist wohl nichts so ausgemacht als die Ge- 
wißheit, daß die Einführung einer rationellen Kunstdüngeranweudung auf 
Kosten des Seeschlicks und des Emdener Stadtdüngers die ostfriesischen 
Feime in ihrer landwirtschaftlichen Entwicklung gewaltige Fortschritte machen 
lassen würde, selbstredend nur unter der Bedingung, daß auch in der teil- 
weise recht veralteten Betriebsweise (Aussaat und Behandlung des dauernden 
Ora.slandes) ein dem jetzigen landwirt.schaftlichen Wissen und Können ent- 
sprechender Umschwung einträte. Erfieuliche Anfänge sind dazu schon hier 
und da vorhanden, und man kann nur wünschen, daß sie in nicht zu ferner 

‘) Vergl. Taikk, Protokoll a. a. 0., .52. Sitzung, S. 110. 
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Zeit auch in der Allgemeinheit zum siegreichen Durchbruch kommen 
mögen. 

Denselben Zweck wie der Seeschlick erfüllt ein sandiger Lehm, womit 
man in der dänischen Hochmoor-Versuchsstation Pontoppidan fast regelmäßig 
den für die Aussaat als Wiese oder Weide hergerichteten Boden ca. .1 cm 
hoch überdeckt. Da man es für besser hält, den Lehm obenauf liegen zu 
lassen, so wird er durch leichtes Übereggen nur sehr wenig mit der Obor- 
flächenschicht vermischt. In dieser Belehmung sieht man dort vor allem 
ein sehr gutes Mittel, den Moorboden für das Beweiden tragfühiger zu 
machen und will auch die Wahrnehmung gemacht haben, daß die Kleearton 
auf den mit Lehm bedeckten Beeten länger ausdauem. Was den zuletzt 
genannten Punkt betrifft, so war bei der vom Verfasser ausgeführten Be- 
sichtigung im August 1906 eigentlich kein nennenswerter Unterschied in 
der botanischen Zusammensetzung der übrigens sehr befriedigenden Narbe 
der mit Lehm überdeckten und der lebmfreion Hochmoorwiesen festzustcllen. 
Auch ist wohl der Annahme, daß das Moor durch die Belehmung an Trag- 
fähigkeit sehr gewinne, wenigstens für die lokalen Verhältnisse, keine allzu- 
große Bedeutung beizulegen; denn die Hochmoorweiden in Pontoppidan 
zeichneten sich mehr oder weniger sämtlich, gleichviel ob mit oder ohne 
Lehmdecke, durch eine ziemlich feste, wenig oder gar nicht zertretene Narbe 
aus. Mit größerer Wahrscheinlichkeit dürfte die günstige Wirkung der 
Lehmschicht wohl auf einem andern Gebiete zu suchen sein, nämlich dem 
der Absorption der löslichen Pflanzennährstoffe und der Fouchterhaltung 
der Narbonschicht. Beide Momente sind aber — darüber dürfte nach 
früheren Ausführungen kein Zweifel mehr bestehen — für die dauernde 
Ertragssicherheit der Moorgrasanlagen gleich bedeutungsvoll. 

Das im östlichen Deutschland vielfach übliche Überdecken der Niede- 
rungsmoorweiden mit einem mehr oder weniger tonfreien Sand dient wegen 
des Mangels des Bedeckungsmaterials an absorbierenden Bestandteilen natur- 
gemäß in der Hauptsache dem Zweck der Befestigung der Narbenschicht 
gegen das tiefere Durchtreten der Weidotiere. Daneben verbessert es aller- 
dings auch die Feuchtigkeitsverhältnisse der Oberflächenschicht und hat in 
frostreichen Lagen dos weiteren den Vorteil, aus bekannten Gründen die 
Gestaltung der Temperaturverhältnisse de.s Moorbodens günstig zu beeinflussen. 
Schwache (6 — 7 cm) Besandungen größeren Stils sind in früheren Jahren 
in Klein-Spiegel und neuerdings in Schmolsin ausgoführt worden, und, wie 
man rückhaltlos zugebon muß, mit gutem Erfolge. Andrerseits ist aber 
auch bei der richtigen Beurteilung des wirtschaftlichen Werts dieser Maß- 
nahme nicht zu übersehen, daß sie des erheblichen Kostenaufwandes wegen 
nur unter besonders geeigneten lokalen Verhältnissen, wenn der Sand in 
unmittelbarer Nachbarschaft — wie in Schmolsin — gewonnen werden kann, 
ausführbar ist. Ferner kommt hinzu, daß die Entwässerung besandeter 
Moorweiden, sofern sie nicht an Nässe leiden sollen, intensiver gehandhabt 
werden muß und sich dadurch teurer stellt, als wenn es sich um die Anlage 
unbesandeter Weidoflächen handelt. Und daß man auf hinreichend tief 
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drainierten Weiden auf Niederung«- wie auf Hochmoor der Besandung recht 
gut entraten kann, ohne selbst bei länger anhaltender nasser Witterung ein 
unerwünscht starkes Zertreten der Narbe befürchten zu müssen, beweisen 
die vorzüglich beschaffenen Niederungsmoorweiden zu Jodgallen, sowie die 
Hochmoorweiden im Maibuschernioor. 


8. Die richtige Zusammeiisetzang der für Neuanlagen zu ver- 
wendenden Bamengemlsche. 

Um weiter in der Besprechung der grundlegenden Faktoren der dauernd 
guten Beschaffenheit der Moorgrasanlagen fortzufahren, so spielt die Zu- 
sammensetzung des im einzelnen Fall zur Aussaat zu verwendenden Samen- 
gemisches eine ganz besonders wichtige Rolle. Wie schon eingangs dos 
längeren auscinandorgesetzt wurde, steht unter den wertbestimmenden Merk- 
malen der Wiesen und Weiden im allgemeinen die Zusammensetzung dos 
Pflanzonbestandos obenan und ist weiterhin eine möglichst gute Gestaltung 
desselben in erster Linie an die Bedingung geknüpft, daß man von den 
wertvollen Futterpflanzen diejenigen zur Aussaat bringt, die unter den ge- 
gebenen Boden- und Fouebtigkeitsverhältnisson auch wirklich ausdauem. In 
noch höherem Grade ist diesen Gesichtspunkten jedoch bei den in mancher 
Hinsicht durch besondere Eigenschaften charakterisierten Moorböden Rechnung 
zu tragen. Und diesen namentlich in früheren Jahren, selbst bis in die 
Gegenwart hinein oft nicht genügend gewürdigten Umständen ist es haupt- 
sächlich zuzuschrciben, daß insbesondere die Hochmoorwiesen vielerorts noch 
so wenig in ihren Erträgen befriedigen. Studiert man die Verhältnisse an 
Ort und Stolle etwas eingehender, so wird man sich über viele Mißerfolge 
nicht einen Augenblick wundern, sondern sie in ganz kausalem Zusammen- 
hang mit dem geübten Anlageverfabren vollständig erklärlich finden. 

Wie sieht es in dieser Beziehung in manchen Mooren aus? Von einer 
zweckentsprechenden Ansaat dos dauernden Graslandes ist z. B. in den 
älteren Fehnkolonien Nordwustdeutschlands und auch dos benachbarten 
Hollands im ganzen noch wenig die Rode. Das häufigste Vorfahren ist 
vielmehr so: Es wird unter Roggen Rotklee in genügender Menge eingesät, 
bisweilen auch etwas Weißklee, in noch selteneren Fällen etwas Phleum 
pratonse und Loliura poronne. Diese Klee- bezw. Kleegrasschläge bleiben 
alsdann als Dauerweide liegen. Ja es kommt heute sogar noch vor — in 
Warsingsfehn in Ostfriosland bekam der Verfasser eine derartige Fläche zu 
sehen — , daß man die Roggenstoppeln nach Art der Egartenwirtschaft der 
Alpenländer zur Selbstbesamung liegen läßt! Bei dem in seiner Graswüchsig- 
keit aber ganz bedeutend hinter dem viel nie<lerschlagsreicheren Gebirgs- 
klima jener Gegenden zurückstehenden nordwestdeutschen Seeklima muß der 
Erfolg einer solchen Maßnahme natürlich völlig scheitern. 

Jene angeblich 0 — 7 Jahre alte „Ijcegmoorweide“ in Warsingsfehn, 
deren Grundwasserverhältnisse übrigens das in einem früheren Abschnitt 
erörterte mangelhafte Durchschnittsmaß nach der positiven Seite wesentlich 
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Überragten und als zur Not genügend bezeichnet werden konnten, bot denn 
auch ihrer ganzen Verfassung nach einen geradezu kläglichen Anblick dar. 
Zum teilweisen Verständnis ihrer V^erkomraenheit ist allerdings anzuführon, 
daß der Besitzer nach dem Zeugnis seiner Nachbarn ein besonders schlechter 
Wirtschafter sein sollte. Eine Düngung war dieser Fläche seit ihrer Nieder- 
legung in ,, Weide“ nicht mehr zuteil geworden; nur mit sogenannter 
„Warferde“, welche einem abgetragenen alten Seedeich bei Emden entstammt 
und wegen ihrer dem Seeschlick sehr ähnlichen Beschaffenheit in Ostfries- 
land vielfach an Stelle des Schlicks zur Meliorierung des Leegmoors ver- 
wandt wird, war sie einmal überordet worden. Hinsichtlich des Pflanzen- 
bestandes war von einer Narbe im gewöhnlichen Sinne des Wortes absolut 
nichts zu beobachten. Zahlreiche Büschel von Cynosnrus cristatus und ver- 
einzelte Exemplare von Lolium porenne und Phloura pratonse waren die einzigen 
Vertreter von guten Futterpflanzen. Die Samen, aus denen sie hervorgegangen, 
rührten vermutlich von einer früheren Stallmistdüngung her, was um so mehr 
wahrscheinlich ist, als diese Pflanzen dem Aussehen fast aller mehr oder weniger 
aus alten Kleeschlägen hervorgegangenen Leegmoorweiden in den ostfriosischen 
Fehnkolonien, besonders in Großefehn. Jehringsfehn und Warsingsfehn, das 
typische Gepräge verleihen. Um die Charakteristik des Vegetationsbildes zu 
vervollständigen, so machten sich außer den genannten wenigen guten Futter- 
pflanzen einige schlechte Gräser, besonders Holcus raollis, H. lanatus und 
Aira flexuosa breit. Den Löwenanteil der Fläche nahmen indes folgende 
Unkräuter in Beschlag: Potentilla anserina, Cirsium arvense (stellenweise 
ganze Plantagen bildend), Bellis perennis, Achillea millefolium, Taraxacum 
officinale, Leontodon autumnale, Bntnella vulgaris, Trifolium minus u. a. 

Die ausführliche Beschreibung des Pflanzonbestandes der in Rede 
stehenden Leegmoorweide erfolgte aus dem Grunde, weil sie unter gewissem 
Vorbehalt sehr interessante Streiflichter auf das allgemeine Niveau der Weide- 
kultur jenes Gebietes wirft. Zweifellos steht der Durchschnittstypus, wie 
ohne weiteres zugegeben ist, hoch über jenem extremen Zustande. Trotzdem 
aber muß man auf Grund des allgemeinen Eindrucks zu der Überzeugung 
kommen, daß die bis zur Gegenwart in den ostfriesischen Fehnkolonien noch 
durchschnittlich geübte Methode der Anlage von dauerndem Grasland als 
durchaus unrationell und rückständig zu verurteilen ist. Selbst die besser 
gepflegten und öfters mit Stallmist und Seeschlick gedüngten Weiden — Mähe- 
wiesen treten, wie früher bemerkt, nach Zahl und Ausdehnung sehr zurück — 
können bei dieser fehlerhaften Ansaat nicht gedeihen. Die Schuld an diesen 
Mißständen trägt zum nicht geringen Teil freilich auch die mangelhafte 
Kenntnis der besseren Gräser. Die wenigen guten, welche meist vorhanden 
sind, Cynosurus cristatus und Lolium peronne, werden, weil sie leicht in 
Fruchthaimo schießen und alsdann vom Weidevieh verschmäht werden, gering 
geachtet, während die fraglos schlechten, so namentlich Holcus lanatus, noch 
bei vielen Kolonisten in hohem Ansehen stehen. Nur der auf fast allen Dauor- 
weiden wuchernden Hochmoorquecke (Holcus mollis) hat man zwar in an- 
erkennenswerter Weise die Freundschaft gekündigt, weiß sie aber — unter 
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den obwaltenden Verhältnissen auch leicht verständlich — gar nicht wirksam 
zu bekämpfen. 

An einzelnen Orten bricht sich erfreulicherweise, wie schon angodeutet 
wurde, das Bestreben Bahn, bei der Anlage von Dauergrasfläcben auch etwas 
Grassamen mit dem Rot- und Weißklee auszusäen. Gute Samengemiscbe 
zu bekommen, hält aber auch für die einsichtigeren und strebsameren Ele- 
mente unter der Bevölkerung noch sehr schwer, da sie dank des in den 
älteren Fehnkolonien noch wenig entwickelten und vor allem nicht im 
Interesse der Landwirte geleiteten Genossenschaftswesens meist gezwungen 
sind, geringwertige Mischungen der Händler auf gut Glück zu kaufen. So 
lernte der Verfasser in Papenburg eine im Jahre 1905 angesäte Grasfläche 
kennen, wo sich das beim Kauf gewünschte englische Kaigras durchgehends 
als italienisches, das bekanntlich nur als „Jahresknecht*' zu gelten hat, ent- 
puppt hatte. 

Dieses Vorkommnis veranschaulicht so recht, wie wichtig es ist, die 
für die Anlage von dauerndem Grünland benötigten Sämereien stets nur 
aus bester Quelle zu beziehen. Hinsichtlich der Reinheit von Unkrautsamen 
sowie der guten Keimkraft der Sämereien werden nur solche Firmen die 
weitgehendste Garantie bieten, welche anerkannt gute Ware liefern oder 
gar im Kontrollverhältnis zu einer landwirtschaftlichen Versuchsstation stehen. 
Man mache es sich weiter zur Regel, niemals fertige Samengemische zu be- 
ziehen, da diese nur eine sehr schwierige Nachprüfung bezüglich der ge- 
wünschten Zusammensetzung sowie des Maßes der Keimfähigkeit der 
einzelnen Komponenten gestatten, sondern kaufe immer die einzelnen Samen- 
gattungen getrennt und unter besonderer Garantie, um sie nach erfolgter 
Prüfung selbst in der für den jeweiligen Anbauzweck geeigneten Weise zu 
mischen. 

Für die Auswahl der im einzelnen Fall anzusäonden Pflanzen sind 
folgende Gesichtspunkte maßgebend. 

1. Die Boden- und Feuchtigkeitsverhältnisse bilden die Hauptrichtschnur. 
Die besseren Gräser sind bekanntlich — es sei hier auf frühere Ausführungen 
verwiesen — in ihren Ansprüchen an die Feuchtigkeit sehr verschieden. 
Man wird daher für trockene Lagen eine andere Auswahl unter ihnen treffen 
müssen als für feuchte. Zu berücksichtigen ist hierbei ferner die Nutzungsart 
der geplanten Grasanlage. In den Bestand einer Mähwiese sind mehr Ober- 
gräser, in den einer Dauerweide mehr Untergräser und Kleegewächse auf- 
zunehmen. 

2. Sehr wertvolle Anhaltspunkte für die Auswahl der für eine Moor- 
grasanlage am besten geeigneten Futterpflanzen bietet ein genaues Studium 
der örtlichen Pflanzenformation auf älteren Kunstwiosen, die einen aus- 
geglichenen Bestand besitzen oder auch auf unmeliorierten natürlichen Gras- 
flächen, welche — diese Voraussetzung muß übrigens in beiden Fällen stets 
erfüllt sein — unter ähnlichen äußeren Lobensbedingungon stehen, wie die 
neuanziisäende Fläche. Auf diesem Wege wird man die den lokalen Ver- 
hältnissen angepaßten und daher auch ausdauernden brauchbaren Futter- 
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pflanzen am sichersten kennen lernen. Wenn man dabei gleichzeitig die 
Häufigkeit des Vorkommens der einzelnen Arten mit annähernder Genauigkeit 
feststellt, so läßt sich aus dem Ergebnis, was für eine harmonische Ent- 
wicklung der neu zu bildenden Narbe sehr wichtig, zugleich das richtige 
Mengenverhältnis ableiten, nach dem die einzelnen Samengattungon in das 
neue Gemisch einzustellen sind. Im allgemeinen sind jedoch die Unter- 
schiede zwischen den Anbauverhältnissen in den einzelnen Gegenden nicht 
so sehr groß. Sofern man ihnen den z\isagenden Feuchtigkeitsgrad ver- 
schaffen kann, sind die besseren Gräser mit geringen Ausnalunen fast in 
allen deutschen Mooren mit Erfolg anznbauen. 

3. Von ungemein großem Einfluß auf die Erzielung und besonders 
die Erhaltung einer guten Grasnarbe der Wiesen und Weiden, namentlich 
auf dem Hochmoor, ist die richtige Auswahl der im Verein mit den Gräsern 
anzusäenden Klecarten. Bis noch vor kurzer Zeit waren in allen zur Anlage 
von dauernden Orasaulagen bestimmten Samengemischen auch die der Natur 
der Sache nach auf den Acker gehörenden kurzlebigen Klecarten, der Rot- 
klee (Trifolium pratense) und der Bastardklee (Trifolium hybridum) in ver- 
hältnismäßig hohem Prozentsatz vertreten. Dieser Brauch war offenbar, sofern 
man von der an .sich völlig berechtigten hohen AVertschätzung der Klcegcwächse 
als Futterpflanzen absehen will, namentlich der Erwägung entsprungen, daß die 
ausschließlich mit Orassämereien angelegten Wiesen in den ersten zwei Jahren 
selten schon den vollen Ertrag geben, weil die meisten ausdauernden Grä.ser 
diesen Zeitraum zur kräftigen, produktionsfähigen Entwicklung ihres Oiga- 
nismus gebrauchen. Zur Deckung des unerwünschten Ausfalls in den an- 
fänglichen Erträgen glaubte man deshalb in den oben genannten, zw'ar kurz- 
lebigen, sich aber schon im ersten Jahr üppig entwickelnden und viel Masse 
liefernden Klecarten willkommene Lückenbüßer entdeckt zu haben. Wie 
grundfalsch indes.sen die.se Berechnung war, hat das Mißßngen zahlreicher 
Hochraoorwieson so überzeugend als möglich nachgewiesen. Und worin ihr 
eigentlicher Fehler steckte, ist heute in Fachkreisen auch durchaus kein Ge- 
heimnis mehr. Derartig angelegte Wiesen florieren nämlich nur solange, 
als jene beiden Kleearten ausdauern, d. h. höchstens zwei Jahre. Rotklee 
sowie auch Bastardklec beginnt erfahrungsgemäß seine Reihen bereits im 
zweiten Winter stark zu lichten, um sich im dritten fa.st ganz auf Nimmer- 
wiedersehen zu empfehlen. AVie sieht nun aber das AViesenbild nach ihrem 
A’'erschwinden aus? In der zur Zeit des üppig wuchernden Klees scheinbar 
schön geschlossenen Narbe machen sich jetzt überall größere oder kleinere 
Fehlstellen beraerkbai’. Der Klee ist verschwunden und vielleicht schon 
längst vor ihm die ursprünglich an jenen Stellen zwischen dem Klee vor- 
handenen schwächlichen Graspflanzen. Sie sind ohne Frage in dem zwei- 
jährigen, höchst ungleichen Kampfe um die Existenz ihrem allzu mächtigen 
Gegner unterlegen. 

AVas wird oder vielmehr muß die Folge dieser im höchsten Grade un- 
gesunden Entwicklung der AA''iesennarbe sein? Zunächst gehen einmal die 
Erträge, w'clche im ersten und zweiten Jahre, solange die Kleearten vor- 
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handelt waren, vielleiclit eine ganz erstaunliche Hiihe erreicht hatten — so 
braclite beispielsweise eine mit (Hps gedüngte Hochmoorwiesen- Parzelle der 
bayerischen Moorkulturstation Bernau •) im zweiten Jahre den fast enormen 
Oesamtertrag von 93,90 dz Heu pro Hektar — , auffallend stark zurück, da 
die Natur selbstverständlich längere Zeit gebraucht, um die entstandenen 
Lücken durch Hcrbeischaffung von Samen akklimatisierter Pflanzen auszu- 
füllen. Sie sät nun aber ohne Wahl gute und schlechte Futterpflanzen, und 
da die schlechten, insbesondere die Unkräuter, an Boden beschaffenheit und 
Feuchtigkeit viel bescheidenere Ansprüche stellen als die guten, so leuchtet 
es ein, daß die unerwünschten Gewächse sich am schnellsten einfinden und 
brcitmachen. Was Wunder, wenn solche fehlerhaft angesäten Moorwiesou 
im dritten bLs fünften Jahre nach der Anlage oft eine jammervolle Narbe 
aufweisen,*) die sich auch — und das macht den bei der Anlage begangenen 
Fehler um so verhängnisvoller — durch wiederholte Nachsaat nur sehr 
schwer wieder in eine gute Verfassung bringen läßt. In gar nicht seltenen 
Fällen h’eten auf solchen Flächen die noch vorhandenen guten Gräser ganz 
zurück, während die minderwertigen, so vor allem das wollige Honiggi-as 
(Holcus lanatus) geradezu den Ton angeben. An anderen wuchernden Un- 
kräutern wie Holcus mollis, Potentilla anserina und silvestris, Cerastiura 
triviale, Rumex acetosella u. a. m. pflegt aber gewöhnlich auch kein Mangel 
zu sein. Ein besonders instruktives Beispiel von durch unzweckmäßige 
Kleeeinsaat verunglückten Wiesenanlagen geben die 4 Jahr alten, schon an 
früherer Stelle besprochenen Hochmoorwiesen der Kgl. hayer. Moorkultur- 
anstalt in Bernau ab. Doch feldt es ihnen keineswegs an Leidensgenossen 
in Norddeutschland. 

Die Quintessenz dieser Darlegungen wird notwendig darin bestehen, 
entweder den Rotklee sowohl wie den Ba.stardklee aus den zur Anlage von 
Dauergrasflächeu zu verwendenden Samengemischen vollständig herau.szulassen, 
oder aber, wenn man sich aus diesem oder jenem Oninde dazu nicht ent- 
schließen will, ihre Einstellung auf ein verschwindendes Mindestmaß zu be- 
schränken. So enthalten die von der Moorversuchsstation zur Zeit zur 
Wiesonansaat empfohlenen Samengemische nur noch ganz geringe Mengen 
der genannten Kleearten, während die zur Anlage von Dauerweiden be- 
stimmten Mischungen schon seit mehreren Jahren völlig frei davon sind. 

*) Dr. BAtiMAS-s, Fühlings Landw. Ztg. I90G, S. 554. 

*) Merkwürdigerweise herrscht ia breiten Kreisen der landwirtschaftlichen Praxis 
noch immer die hergebrachte, aber durebaos irrtümliche Auffassung, man müsse diesen in 
der Regel doch nur hei fehlerhaft angesaten Wiesenanlagon nach kurzer anfänglicher Blüte 
fast totsicher eintretendon, mehr oder weniger jähen Ertragssturz, die sogenannten „Hunger- 
jahro“, gewissermaßen als ein unvermeidliches Übel, wenn nicht gar als eine Art von 
Kinderkrankheit betrachten, die eine jede junge Wiese, gleichviel ob falsch oder richtig an- 
gesät. durchzumachen habe. Und doch kann es nach den neueren, im voUsten Einklang 
von Wissenschaft und Praxis, auf diesem Gebiete gemachten Erfahrungen gar keinem 
Zweifel untoiiicgen, daß uns die Aussaat eines den zeitlichen und ürtliclien Umständen 
möglichst gut angepaßten Samengemisches ein ausgezeichnetes Mittel an die Hand gibt, 
tirasaulagen zu schaffen, die bei späterer sachgemäßer Pflege von der gefürchteten Plage 
der „Hungerjahre“ nahezu vöUig verschont bleiben. 
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Es entsteht nun aber die Frage, welche Kleearten es in Anbetracht 
ihres Nutzwertes und ihrer Ausdauer verdienen, in den Pflanzenbestand der 
Dauerwiesen und -weiden in stärkerem Maße aufgenoiumen zu werden; 
denn die Leguminosen ganz auszuschließen, dürfte mit Rücksicht auf ihren 
hohen Proteingehalt und die daraus resultierende gute Qualität des Futters 
kaum angezeigt sein. Außerdem haben aber auch zahlreiche Anbauversuclie 
— so in der Versuchswirtschaft im Maibuschennoor — golelirt, daß die 
Gräser in Gesellschaft mit bestimmten Kleearten viel freudiger gedeihen und 
dies schon äußerlich durch eine dunklere Farbe zu erkennen geben, als in 
Keinsaaten. Worin diese auffallende Erscheinung begründet ist, bedarf noch 
durchaus der Klarstellung. Für das Hochmoor liegt jedoch die Vermutung 
nahe, daß die stets N-hungorigcn Gramineen aus der N-samralung der Legu- 
minosen (Kleearten) irgendwelchen Nutzen ziehen. Wie dem aber auch 
sein mag, die auf taksächlichen Verhältnis.sen beruhenden Beobachtungen 
rechtfertigen es vollkommen, ausdauernde Klocarten, die zugleich den sie 
umgebenden Gräsern nicht durch üppige Entwicklung gefährlich werden, bei 
der Aussaat von für längere Dauer berechneten Futterflächeu auf dem Moor 
zu berücksichtigen. 

Zu diesen letzteren gehören als die wichtigsten der Sumpfschotenklee 
(Lotus uliginasus) und der Weißklee (Trifolium repons). Ersterer ist hin- 
sichtlich der Feuchtigkeit trotz seines Namens nicht .so sehr wählerisch und 
gedeiht infolge seines stark ausgedehnten Wurzelsystems auch noch recht 
befriedigend in mäßig feuchten Lagen. Gerade in derartigen für die erste 
Anlage bLsweilen recht schwierigen Fällen sind Hochmoorwiosen des öfteren 
fast nur durch stärkere Aussaat von Lotus uliginosus in Gang gekommen. 
Auf Weiden hat er sich zudem ebensogut bewährt und winl sogar in 
blühendem Zustande, was von wenigen anderen Weidepflanzen gilt, vom 
Rindvieh gern gefressen. 

Der Weißklee nimmt ebenfalls mit mittleren Fouchtigkeitsverhältnissen 
vorlieb. Im Gegensatz zum Tjotus uliginosus liegt seine Hauptbedeutung in 
seiner hervorragenden Qualifikation als Weidepflanze, während er auf Mähe- 
wiesen — dies gilt namentlich für den meist gebräuchlichen Trifolium repens, 
während die neuerdings unter dem Namen Ladinoklee bereits mehrfach an- 
gebaute Abart sich wegen ihres höheren Wuchses auch gut für Wiesen 
eignet — infolge seiner kriechenden Beschaffenheit nicht die ihm zusagenden 
Lebensbedingungen findet und auch zu geringe Mas.se liefert Um so besser 
eignet er sich dagegen für die Weiden, wo er imtor dom steten Tritt und 
Biß der Tiere so recht in seinem Element ist Man kann daher den Wert 
derselben mit einem gewissen Recht von dem Flächenanteil abhängig machen, 
den der Weißklee auf ihnen cinnimmt So enthalten beispielsweise die 
besten Hochmoorweiden, welche man in Provinzialmoor und Marcardsmoor 
sieht, schätzungsweise bis zu .ÖO— 60 Hächenprozenten in ihrem Bestand 
Weißklee. Und dennoch begegnet man hier und da noch grundlosen Vor- 
urteilen gegen ihn. So behauptete ein dänischer Mooisachverständiger, der 
Weißklee, der übrigens auch in der Vegetation der dortigen Hochmoorweiden 
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stärker vertreten ist, werde vom Woidevieh unjirorn genommen und man 
sähe ihn deshalb nicht besonders gern überhandnehmen. Und dabei zeigte 
ein nur flüchtiger Blick auf die Narbe, dali der genannte Klee gerade auf 
den scharf abgegra-sten Stellen sich in größerer Ausdehnung vorfand. Eine 
schlüssigere Widerlegung jener Behauptung konnte es mithin kaum geben! 
Ähnliche unbegründete Vorurteile gegen den Wert des Weißklees sind ferner 
auch in den holländischen Fehnkolonien noch vielfach anzutreffen. 

In Wirklichkeit .stellt der Weißklee aber — und in den deutschen 
Moorwirtschaften wird dies auch heute fast durchweg anerkannt — diejenige 
Pflanze dar, welche uns bei stärkerem Vorhandensein für die Entwicklung 
einer vorzüglichen Weidenarbe die volle Gewähr bietet und der deshalb in 
den für Dauerweiden bestimmten Samengemischen ein hervon-agender Platz 
gebührt Wenn seine Bedeutung nach früheren Bemerkungen für eigentliche 
Mähewiesen auch viel geringer ist, so wird man seine Ansaat doch bei 
solchen Wiesen in Betracht ziehen müssen, welche, wie es bei vielen Hoch- 
moorwiesen zur Erhaltung ihrer dauernd guten Ertragsfähigkeit geschieht 
oder wenigstens geschehen sollte, der Regel nach nur einmal gemäht und 
später durch Nachweide genutzt werden sollen. Den Lotus uliginosus wird 
man hingegen für die Ansaat von Moorgrasanlagen jeder Art in gleich vor- 
teilhafter Weise verwenden. 

Was endlich die gewichtsmäßige Zusammensetzung der Samengemische 
betrifft, so korrespondiert dieselbe mit der Zahl der zu verwenilenden Samen- 
gattungon. Mit dem Wachsen der letzteren muß auch die Saatraenge an- 
steigen, da der bei jungen Grasanlageu in jedem Fall entbrennende Kampf 
um die Existenz naturgemäß um so schärfere Formen annehmen muß, je 
mehr Manzenarten ausgesät wuixlon. Einer zu starken Dezimierung der 
einzelnen muß daher durch stärkere Einsaat vorgebeugt werden. Vor allem 
aber hüte man sich vor zu dünner Saat, da dieser Fehler bei der Anlage 
einer Nutzgrasfläche erfahrungsgemäß kaum wieder gut zu machen ist Lieber 
lasse man sich in sicherer Erwartung eines baldigen vollen Erfolges die 
Sache etwas teurer zu stehen kommen. Die von Dr. C. A. Wkbeu für 
häufiger wiederkehrende Fälle zusammengestellton Saatgemische enthalten 
durchschnittlich 45 kg pro Hektar, das Kilogramm im ganzen zu 1,00 bis 
1,20 J[ gerechnet; bei dem bei der Melioration von schlechten Niedentngs- 
moorwiesen oft geübten Vorwundungsverfahren genügt für gewöhnlich '/, 
bis */ä der angegebenen Menge. 

Betreffs der technischen Ausführung der Saat empfiehlt es sich, die 
verschiedenen Sämereien, wie schon weiter oben angedeutet wurde, vor dem 
.Säen miteinander zu mischen, sie aber nicht getrennt auszustreuen. Dies 
geschieht erstens aus dem Grunde der Arbeitsersparnis und zweitens deshalb, 
weil einzelne Samengattungen so geringes Gewicht besitzen, daß sie für sich 
allein, selbst bei windstillem Wetter, kaum gleichmäßig über die Ansaat- 
fläche zu verteilen sein würden. Diese Schwierigkeit läßt sich aber praktisch 
durch eine Mischung der schweren Samen mit den leichteren unter Zugabe 
eines Bindemittels, z. B. von Sand, beseitigen. Dabei empfiehlt es sich, etwa 
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die drei- bis vierfache Menge feinen Sandes zuzusetzen und diesen nur so 
viel anzufeuchten, daß die einzelnen Samen leicht aneinander kleben, jedoch 
nicht an den Händen des Sämanns hängen bleiben. 

Um ein baldiges gutes Auflaufen zu eraelen, ist es sehr ratsam, die 
Sämereien auch nicht mit leichten Eggen unterzuziehen, sondern sie nur 
mittelst einer Glattwalze anziidrücken. Viele Samengattungen sind nämlich 
nach Stedleb und Weber selbst gegen ein flaches Unterbringen auf Moorboden 
empfindlich, da ihre Keimung am leichtesten beim Lagern an der Bodeu- 
obeidläche unter dem Einfluß des Lichtes vor sich geht Hierher gehören 
nach denselben Autoren die Samen der Rispen- und der Straußgräser sowie 
diejenigen der Kleearten. 

Wird die Wiesen- oder Weidenansaat im zeitigen Frühjahr vorgenommen, 
so wird es in den meisten Fällen von Vorteil sein, eine Deckfimcht zu 
geben, um die in ihrer ersten Entwicklung empfindlichen Gins- und Klee- 
pflauzen gegen die Gefahren der austrocknenden Winde und der Spätfröste 
zu schützen. Dies Verfahren hat sich aus den genannten Gründen namentlich 
im östlichen Deutschland gut bewährt, aber auch im Westen viele Freunde, 
weil es dem im Aulagejahr immerhin zu erwartenden Ertragsausfall nach 
Möglichkeit vorbeugt Als geeignete Deckfrucht kommen Roggen, Hafer, 
Geiste und Buchweizen in Betracht Bei Verwendung von Sommerfrucht 
ist die Aussaatmenge möglichst knapp zu bemessen — nach den Erfahrungen 
der Mooirersuchsstation genügen schon 40—50 kg pro Hektar — um durch 
einen dünnen Stand den jungen Grassaaten das zu ihrer gesunden Ent- 
wicklung durchaus notwendige Maß von Licht und Luft zu gewährleisten. 
Tritt dennoch, besonders beim Hafer, dank der kräftigen Anfaiigsdüngung 
eine zu starke Bestockung und zu üppige Entwicklung ein, so muß er, wenn 
die Untersaaten nicht gefährdet werden sollen, vor der Reife das Feld räumen. 
Über den 15. August hinaus sollte die Überfrucht niemals stehen bleiben, 
damit sich die junge Grasanlage vor dem Eintritt des Winters noch genügend 
zu kräftigen vermag. 

Im niedeischlagsreicheren Klima kann die Ansaat von Grünland auch 
noch in den Sommermonaten Juni, Juli bis erstes Drittel des Augusts statt- 
finden. Von der Mitaussaat einer Deckfrucht ist alsdann meist unbeschadet 
des Erfolgs abzusehen. Auch die Wahl eines späteren Saattermius kann 
bisweilen noch von Erfolg begleitet sein, muß im ganzen aber als Aus- 
nahme gelten. 


4. Die saehgemaBe Pflege der Xootgrasaiilagen. 

Für das dauernd gute Gedeihen der Moorwieseu und -weiden bildet 
eine bereits in ihrer Geburtsstunde einsetzende sachgemäße Pflege die sicherste 
Grundlage. Läßt dieselbe in wesentlichen Punkten zu wünschen, so ist auch 
die bestgelungene Anlage, insbesondere wieder auf dem Hochmoor, nicht vor 
dem langsamen, unauflialtsam fortschreitenden Verfall zu retten. Sehen wir 
hier von der bereits an früherer Stelle eingehend erörterten Düngung ab. 
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welche naturgemäß genau so wie beim Ackerland Jahr für Jahr in aus- 
reichendem Maße gegeben werden muß, so wird sich die Pflege im engeren 
Sinne auf folgende Hauptpunkte erstrecken müssen; 

1. die dauernde, sorgfältige Überwachung der Bodenfeuchtigkeits- 
Verhältnisse; 

2. die gewissenhafte Kontrolle des Enhvicklungsganges der Vegetation 
der Nutzgrasflächen und die daraus resultierende systematische 
Bekämpfung gefährlicher Unkräuter von ihrem ersten Erscheinen an; 

3. die dauernde Erhaltung eines möglichst dichten Gefüges der oberen 
Moorschichten durch systematische Anwendung schwerer Walzen, 
bei Hochmoorwiesen eventuell auch durch regelmäßige Nachweide. 

Die Fonloning einer zweckentsprechenden Regulienmg der Boden- 
feuchtigkeitsverhältnisso war gewissermaßen der Giundton, der durch die 
ganzen früheren Darlegungen über die Art und Weise der Schaffung wirklich 
guter Moorgrasanlagen bald mehr, bald weniger vernehmlich hindiirchklang. 
Auch an dieser Stelle tritt er noch ein letztes Mal in verstärkter Weise 
hervor. So wichtig ein richtiges Vorgehen bei der ersten Entwässening un- 
kultivierter Moore zum Zweck der Wiesen- oder W'eidemelioratiou auch 
ist, so darf es damit doch keineswegs für alle Zukunft sein Bewenden haben. 
Wollen wir nicht nur im Anfang, sondern auch in späteren Jahren an 
unseren Moor\viesen und -weiden imgetrübte Freude erleben, dann muß 
unsere peinlichste Sorgfalt darauf gerichtet sein, denselben auch fernerhin, 
namentlich in der sommerlichen Zeit der Hochproduktion, das ihnen zu- 
sagende Maß von Feuchtigkeit zur Verfügung zu stellen, d. h. also den 
Grimdwasserstand stets in der angemessenen Höhe zu halten. Eine gute 
Putterfläche darf bekanntlich weder zu naß sein oder gar veisumpfen, noch 
auch zu trocken liegen. Das Hauptaugenmerk wird demnach auf die Er- 
haltung einer guten Beschaffenheit der Entwässerungsvorkehrungen zu richten 
sein, um so mehr, ids sie unter dem Druck früherer schlechter Erfahrungen 
heute der Kegel nach so getroffen werden, daß ihre Leistung möglichst nie 
das noch irgend zuliussige Mindestmaß überschreitet. Damit sie aber selbst 
diesen geringen Ansprüchen jederzeit voll genügen, wiiil man vor allem das 
offene Grubennetz der Wiesen alljährlich einer gründlichen Prüfung zu 
unterziehen haben, um da, wo es fehlt, durch Räumung bezw. Vertiefung 
der Gräben naclizuhelfen. Bei Drainagen wird freilich, sofern bei der An- 
lage kein technischer Fehler bei sonst richtigem Plan gemacht wurde, eine 
Reparatur nur selten vonnüten sein. Darin liegt ja aber auch einer ihrer 
Huuptvorzüge vor den offenen Gräben. Wo künstliche Hebung und Senkung 
des Grundwa.sserspiegels möglich ist, wie dies bei allen durch Kraftwerke 
betriebenen Entwässerungsanlagen der Fidl ist, da wird es von Nutzen .sein, 
den Wasserstand wälirend des Winters, wo das Pflanzenleben ruht und sozu- 
sagen keinen Feuchtigkeitshedarf hat, ziemlich tief zu halten, um den Boden 
gründlich zu durchlüften und der o.xydierenden Tätigkeit des .Sauerstoffs, 
welche für die Förderung der Bodengure sehr wichtig, möglichst die Wege 
zu ebnen. 


Digitized by Google 


4. Die sachgemäße Pflege der Moorgmaanlagen. 


79 


üni dio Erträge seiner nach richtigen Grundsätzen angesäton Gras- 
flachen auch qualitativ auf der Höhe zu halten, muß der gewissenhafte Moor- 
wirt weiter die Enhvicklung ihrer Vegetation von Anfang an mit größter 
Aufmerksamkeit verfolgen; denn die Moorwiesen bozw. -weiden werden dieser 
Forderung nur dann genügen, wenn die ausgesäten guten Futterpflanzen 
auch dauern<l ihren Hauptbestand bilden, wuchernde Unkräuter (einschließ- 
lich schlechter Gräser) dagegen nach Möglichkeit fern gehalten werden. 
Hieraus eigibt sich also dio Mahnung, mit einer systematischen Bekämpfung 
der die Grasnarbe verschlechternden Unkräuter beizeiten zu beginnen. 
Einzelne Exemplare sind noch leicht ohne größeren Kostenaufwand zu ver- 
nichten. Haben dio Unkräuter aber erst einmal überhandgenommen, so 
steht man ihnen beinahe machtlos gegenüber. 

Einige besonders lästige Vertreter dieser Pflanzenkategorie sind auf 
den Niederungsmoorwiesen und -weiden die Rasenschraiele (Aira caespitosa), 
dio Sumpf- und Kohldistel (Cirsium palustre und C. oleracium), auf Hoch- 
moorgrasflächen das wollige Honiggras (Holcus lanatus), die Hochmoorquecke 
(Holcus mollis), die gebogene Schmiele (Aira fle.xuosa) und die Binsen (haupt- 
sächlich Juueus effusus). Ihre Bekämpfung hat in der Hauptsache auf in- 
direktem Wege zu geschehen. Der Grund hierzu wird sozusagen schon in 
einer sorgfältigen Säuberung des Moores von Unkiaut vor dem Auslegen 
als Gra-sland — dies gilt freilich nur von vorher als Acker genutzten Flächen 
— sowie vor allem in der Aus.saat eines sowohl richtig zusammengesetzten 
als auch quantitativ nicht zu knapp bemes-senon Samengemisches gelegt. 
Hat man aber von Anfang an eine dicht geschlossene Narbe von guten 
Futterpflanzen, und sorgt durch eine sachgemäße Pflege dafür, daß sie stets 
die integrierenden Existenzbedingungen im vollsten Maße vorfinden, dann 
ist jenen schlechten Gräsern bezw. Unkräutern der Weg in die Wiese oder 
Weide versperrt Zum mindesten fällt es ihnen sehr schwor, sich nachhaltig 
in der Narbe einzunisten. Sie uebmen erfahrungsgemäß nur auf solchen 
Grasflächen überhand, welche schlecht gepflegt werden oder gar durch fehler- 
hafte Besamung von vornherein verdorben sind. .Ja es kommt sogar heute 
noch bisweilen vor, daß man notorisch schlechte Grä.ser wie Holcus lanatus 
und Aira caespitosa, w'elche — gelinde ausgedrückt — in das Bild guter 
Müonviesen und -weiden einen sehr störenden Zug hineinbringen, bei neuen 
Anlagen direkt mit aussät Ein solches Verfahren näher zu charakterisieren, 
dürfte sich wohl mit Recht erübrigen. Es zeigt jedenfalls mit möglichster 
Deutlichkeit, wie sehr auch dem Praktiker ein gewisses Maß botanischer und 
pflanzenbiologischer Kenntnisse von Nutzen sein muß; denn was nützt ihm 
die schönste Wiesennarbe, wenn sie von geringwertigen bezw. die Narbe in 
ihrer äußeren Beschaffenheit veninstaltenden Futterpflanzen gebildet wird. 
Die beiden genannten Gläser verdienen aber keine andere Wertschätzung, 
ja vom Standpunkt einer rationellen Moonviesenpflege kann man sogar noch 
weiter gehen und sie. wie bereits mehrfach geschehen, direkt als Unkräuter 
bezeichnen. 

Durch ihre scharf ausgesprochene Eigen.schaft, hoch über das gewühn- 
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liehe Narbenniveau sich erhebende dichte Horste zu bilden, macht Aira 
caespitosa bei zahlreichem Vorhandensein die Wiesenflächen für die An- 
wendung der Mähmaschine absolut ungeeignet. In geringerem Grade trifft 
dies auch für die Benutzung der Walze zu, deren allgemein befestigende 
Wirkung auf solchen stark bultigcn Flächen ohnedies nur mangelhaft zur 
Geltung kommen kann. In ihrer unmittelbaren Nachbarschaft unterdrückt 
die in Rede stehende Pflanze ferner alle anderen Gräser. Auf den Weiden 
kommt die Kaupenbildung aber noch mehr zum Ausdruck, da die Weide- 
tiere die Laubtriebe der Rasenschmiele nur im jungen Zustande fres.sen, sie 
nachher aber wegen der bald eintretenden Härte völlig unberührt lassen und 
beim Beweiden den Boden rings um die Horste herum eintreten. Eine 
rücksichtslose Ausrottung ist deshalb vom ei"sten Erscheinen an geboten, 
und zwar geschieht dies am besten durch Umhacken und Entfernen der 
Horste. ‘) 

Nächst Aira caespitosa muß man auf den Niederungsmoonviesen und 
-weiden den Disteln, namentlich der Kohldistel (Cirsium oleracium), zu Leibe 
gehen. Da sich dieselben außer durch Samen besonders durch Wurzel- 
ausschläge vermehren, so können sie in wirksamer Weise nur dureh die 
Zerstörung der Wurzeln bekämpft werden, wofür der sogenannte Distel- 
stecher ein sehr brauchbares Instrument darstellt 

Auch gegen da.s letzte der oben genannten Unkräuter, die Binse, 
müssen von seinem ersten Auftreten an energische Repressivraaßnahmen er- 
griffen werden, wenn es nicht geradezu zur Plage werden soll. So machen 
viele der in ihrem sonstigen Zustand sehr befriedigenden Hochmoorweiden 
in den Kolonien Marcardsmoor und Provinzialmoor von ferne den Ein- 
druck regelrechter Binsenplantagen und werden nur durch eine Radikal- 
kur, die in tiefem Umbruch und mehljährigem Hackfruchtbau zu bc.stehen 
haben würde, zu retten sein. Allo andern Gegenmittel, unter denen be- 
sonders öfteres Abmähen anzuraten ist. sind natürlich, wenn das Übel 
erst soweit vorgeschritten ist, mehr oder weniger unwirksam. Eine erfolg- 
reiche Bekämpfung kann vielmehr nur beim ersten Erscheinen der Binsen 
beginnen. Da sie nur in sehr lockerem und feuchtem Boden ihre Lebens- 
bedingungen finden, so ist neben öfterem Walzen in erster Linie für eine 
jederzeit genügende Entwässerung Sorge zu tragen. Und dies ist um so 
wichtiger, wenn sie durch offene Gräben erfolgt, welche bei Weiden vom 
Vieh leicht zertreten werden und daun unter Umständen ungenügend funktio- 
nieren. Auf solchen Weiden beobachtet man ferner, daß sich die Binsen 
zuerst in den Gräben ansiedeln. Werden sie hier nun durch öfters wieder- 

') Im Amschlall hieran i.st auch auf das wegen seines hohen Futterwortes sonst sehr 
schätzharo Knaulgras (Dactylis glomerata) aufmerksam zu machen, da es sich auf üruud 
ähnlicher Eigenschaften, wie sie eben goscliildert wmrden, wenig für die Ansaat von Dauer- 
weiden auf dem Moor eignet. Dies Gra.s bildet zwar keine eigentlichen Horste wie Aira 
caespitosa, wird aber auf dem weichen Moorboden meist nicht so stark Qie<Jergetreten wie 
seine Umgebung und gibt daher ebenfalls zur Entstehung von unerwünschten Unebenheiten 
Veranlassung. 
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hültes Ahmiihen an der Samenhildung verhindert, so ist schon dadurch ihrer 
scimeheren Ausbreitung auf den Beeten selbst ein Riegel vorgeschoben. Um 
aber auch der (Jefahr zu entgehen, daß Wurzelstücke der Binse bei dem 
vielfach üblichen Einplaniorcn dos Grabenaushubs von neuem anwachsen 
und sich so auf der Weide selbst einnisten, ist die Abfuhr der Orabenerde 
in derartigen Fällen dringend zu empfehlen. Haben sie trotz dieser V'^orsicht 
auf den Beeten selbst schon in kleiner Zahl Wurzel geschlagen, dann müssen 
sie auch hier durch scharfes Abmähen tief am Gnmde, das während des 
Sommers mindestens einmal monatlich stattfinden sollte, im Wachstum in 
nachdrücklichster Weise gestört werden. Ein auf da.s Abmähen folgendes 
Überdecken der Binsenstöcke mit einem vorwiegend aus Latrine hergestellten 
Kompost soll das Absterben derselben nach den Erfahrungen eines Kolo- 
nisten in (Jroßefehn, wo die feuchter gelegenen Leegmoorwiesen ebenfalls 
unter diesem liistigen Unkraut zu leiden haben, sehr befördern. Vermutlich 
sind dabei durch die Latrine erregte Fäulnisprozesse die Ursache. Um die 
Wirkung des Kompostierens auf stark verbinsten Flächen zu verstärken, 
wird sich auch eine nicht zu dünne Nachsaat von solchen guten OriLsern 
und besonders Kleearten verlohnen, welche dank einer schneßen Entwicklung 
die etwa wieder ausschlagenden jungen Binsentriebe überwuchern und so 
allmählich ersticken. 

Es bleibt endlich noch der dritte und letzte der zu einer sachgemäßen 
Pflege der Jloorwiesen und -weiden gehörigen Punkte, die dauernde Dicht- 
erhaltung der oberen Moorschichten zum Zwecke einer ungehinderten kapil- 
laren Wasserversorgung der Wurzelregion aus dem Untergrund, zu be- 
sprechen. Dieser Punkt spielt insbesondere im Hinblick auf die Sicher- 
stellung der Erträge der Hochmoordauerwiesen eine sehr bedeutsame Rolle 
und kann deshalb ohne Zweifel als der Kardinalpunkt ihrer Pflege bezeichnet 
werden. Welche bedeutenden Ertragssteigerungen sich durch die syste- 
matische Anwendung schwerer Walzen, welche bekanntlich das Mittel zur 
Erreichung des vorgedachten Zweckes abgebeu, auf den Hochmoorwiesen er- 
zielen lassen, wurde bereits bei anderer Gelegenheit unter Anführung von 
Versuch.sergebnissen der Moorversuchsstation zahlenmäßig nachgewieseu. Wir 
können uns daher an dieser Stelle auf einige Bemerkungen über die Aus- 
führung dieser Maßnahme beschränken. 

Was zunächst die Beschaffenheit der zu verwendenden Walzen selbst 
augeht, so eignen sich für diesen Zweck am besten Glattwalzen von möglichst 
schwerem Gewicht. Es sind solche für Wa.s.serfüllung eingerichtete eisenie 
Walzen von 30 — 40 Ztr. Schwere im Gebrauch. Für die kleineren Moor- 
wirtschaften werden neuerdings auch leichtere, von einem Pferd zu ziehende 
Zementwalzen hergestellt, welche infolge geringerer Arbeitsbreite ungefähr 
gleich gute Wirkung äußern als jene schweren, zu deren Fortbewegung min- 
destens zwei kräftigt? I’ferde notwendig sind. 

Die Walze hat sofort nach dem Abernten der Deckfrucht auf der jungen 
Grasanlage iu Aktion zu treten. Später ist sie bei Mähowiesen mindestens 
zvvcimal im Jahr, im Frühjahr und im Herbst, eventuell auch nach dem 
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crsfeu Scimitt anzuwendtm. Ursprünglich zwar auf dom Hochmoor erprobt, 
hat sich das Walzen, wenn auch nicht in dem gleichen Grade, aber auch 
auf den besseren Moorböden, den Niederungsraooren und ihnen chemisch 
verwandten trhergangsmooren, lUs ortragsteigernd erwiesen. 

Auch für die I^flege der Mooi-wciden gibt die Walze ein ausgezcichuetcs 
Instrument ab, obgleich ihre Hauptbedeutung hier vielleicht auf einem etwas 
anderen Gebiete liegt. Die Befestigung der Oberflächenschichten des Moores 
wird bei den Weiden nämlich durch die Hufe der Weidetiere noch viel 
gründlicher und nachhaltiger besorgt, als dies bei der ihr Gewicht auf eine 
größere Fläche verteilenden Walze überhaupt möglich ist. Hierauf deutet 
schon die Beobachtung hin, daß sich in den von den Tieren herrühronden 
Trittlöchern stets eine üppige Vegetation entwickelt Da das Festtreten der 
Narbe seitens der Tiere aber nicht gleichmäßig geschieht, so würde man 
schon aus diesem Grunde ab und zu die Walze über die Weide gehen 
lassen müssen. Haui)t.sächlich kommt es bei dem Walzen der Moorweiden 
aber auf die Einebnung der Trittlächer und damit auf die Verhinderung 
unliebsamer Kaupeubildung an. Dabei ist ferner nicht außer acht zu lassen, 
daß die durch regelmäßiges Walzen erzielte Festerhaltung der Narbenschicht 
auch dem Einnisten der Binsen, worauf au anderer Stelle bereits hingewiesen 
wurde, vortrefflich entgegenwirkt. Nach C. A. Wkbehs Beobachtungen fas.seu 
die Binsen nämlich in selir lockeren Weidehöden am leichtesten Fuß. Unter 
den auf die Bekämpfung der für junge Hochmoorwiesen und -weiden stets 
drohenden Binsengefahr gerichteten prophylaktischen Maßnahmen wird man 
daher dem öfteren Gebrauch der schweren Walze nicht ohne Grund einen 
hen'orragcnden l’latz cinräumen dürfen. Zur Erhaltung ihrer Ertragsfähigkeit 
würde jedoch nach den Erfahrungen der Pra.\is das Beweiden allein schon 
genügen. 

Von der günstigen physikalischen Wirkung des Weidegangs abgesehen, 
dürfte auch der von den Weidetieren hinterbliebene Dünger die in der 
Narbenschicht vor sich gehenden hakteriellen Zereotzungsproze.sse in heilsamei' 
Weise befönlem. Und daraus werden wiedeiiun die Weidepflanzen ent- 
sprechenden Nutzen ziehen. 

Die das Gedeihen der Moorgrasanlagen föi-deniden Wirkungen dos 
Weidegangs sind jedenfalls von so schwerwiegender Natur, daß Mähewiesen 
auf Hochmoor auch oliuo die Anwendung der Walze ein sehr befriedigendes 
Wachstum zeigen, wenn sie stets nur einmal gemäht und nachher beweidet 
werden. Dies in Deutschland bereits seit längerer Zeit bekannte und er- 
]>rohte, wenn auch in der Moorpraxis im ganzen noch wenig eingebürgerte 
Nutzungsverfaliren findet gegenwärtig in der bereits erwähnten dänischen 
Moon'ersuchswirtschaft in Pontoppidan sehr erfolgreiche Anwendung. Dem 
Verfasser kamen dort zwei derartig behandelte Wiesen zu Gesicht welche 
in ihrer ganzen Veifa.ssung, sowohl hinsichtlich der Geschlossenheit als auch 
der botanischen Zusammensetzung der Narbe, ein sehr zufi-iedeustellendes 
Aussehen besaßen. Sie waren in den Jahren 1900 bezw. 1901 in der oben 
beschriebenen Weise angelegt und zwar hatte die iUtere keine Lehmdecko 
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erhalten, ohne daß dies äußerlich im Vergleich zu der belehmten irgendwie 
ersichtlich zum Ausdruck gekommen wäre. Dessen ungeachtet wird das 
Beiehmen bei Neuanlagen jetzt durchgehends ausgeführt. Die Erträge dieser 
beiden Flächen wurden für den gewöhnlich Ende Juni bis Anfang Juli ge- 
nommenen einen Schnitt auf durchschnittlich .50 dz Heu pro Hektar an- 
gegeben und erreichen damit jedenfalls eine recht befriedigende Höhe. Hinzu- 
zusetzen ist allerdings, daß das Wachstum der Flächen nach der Abemtung 
des Heues sich im allgemeinen in bescheideneren Grenzen halten soll, was 
denn auch der Hauptgrund gewesen sein dürfte, daß man im Ijaufe der Zeit 
z\i dieser eben beschriebenen Nutzungsweise überging. Und da man das 
Walzen in die Wiesenpflege auf dem Hochmoor in Dänemark noch nicht 
aufgenominen hat, geht man wohl in der Annahme nicht fehl, daß der be- 
sonderen Art der Nutzung der recht gute Zustand der dortigen Hochmoor- 
wiesen zuzuschreiben sein wird. 

Auch die eigentlichen Hochmoorweiden in Pontoppidan machten durch- 
schnittlich einen guten, teilweise sogar einen vorzüglichen Eindruck. Eine 
im Jahr 189.5 angesäte und mit Lehm angelegte Weide besaß eine aus- 
gezeichnete, teppichartige Narbe. Ein ebenso günstiges Urteil war übrigens 
über die Beschaffenheit der sehr ausgedehnten Weideflächen einer andern 
ebenfalls im Bezirk von Herning gelegenen Moorvorsuchswirtschaft, Skoobjerg, 
zu fällen. Dort handelte es sich um ein flachgp-ündiges, ziemlich gut zer- 
setztes, hochmoorartiges Übergangsmoor mit höherem N-GehalL 

Auf Onind der dänischen Erfahrungen erscheint der Wunsch nur allzu 
berechtigt, daß man auch in unseren deutschen Hochmoorkolonien, wo die 
systematische Anwendung schwererer Walzen bei den Kolonisten aus 
mancherlei Gründen noch immer Schwierigkeiten begegnet, mehr und mehr 
dazu übergehen möge, dio Wie.son nur einmal zu mähen und alsdann regel- 
mäßig zu beweiden. Mindestens aber sollte selbst bei 2 Schnitten der letzte 
so zeitig genommen werden, daß nachher noch Nachweidc stattfinden kann. 
Zu dieser Art der Wiesennutzung konnte der Verfasser auch schon hier 
und da, besonders in den Emsmooren, lebhafte Ausätze beobachten. Führt 
man dieselbe beizeiten ein, che dio Hochmoorwiesen merklich im Ertrage 
nachlassen, so werden sie dadurch mit großer W'ahrscheinlichkeit in ihrer 
Ertragsfähigkeit erhalten werden. Daß diese Ansicht vollauf begründet ist, 
geht aus der verschiedentlich beobachteten Tatsache hervor, daß heninter- 
gekommene Moorwiesen durch ausschließliches Beweiden wieder in eine 
gute Verfassung gebracht worden sind. Zum Belege dafür sei eine auf 
Cbergangsmoor gelcgcne^Gra.sflächo in der Moorkolonie Bismarck im Rupkal- 
wenermoor in Ostpreußen angeführt Nach der im Sommer des Jahres 
1899 nach 20 cm tiefem Umbruch erfolgten Ansaat hatte die Wiese in den 
beiden ersten Nutzungsjahren 1900 und 1901 sehr gute Erträge (bis zu 
90 dz Heu pro Hektar) geliefert, die aber vom Jahre 1902 an trotz gleich- 
bleibender Düngung so bedeutend zurückgingen, daß bei weitem nicht mehr 
ilie Hälfte der ursprünglichen Ernte erzielt wurde. Die Hauptursache dieses 
starken Ertragsrückgangs war augenscheinlich in einer zu reichlich bemessenen 
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Entwässerung zu suchen, da die Oberflächenschiclit des verliältuismäßig gut 
zersetzten Moores allmälilicli in einen so lockeren, pulverartigon Zustand 
üborgegangen war, daß die Narbe in sich keinen festen ZiLsamnienhalt mehr 
besaß. Da man infolgedessen mit einer noch weiter zunehmenden Ver- 
schlechterung der Wiese rechnen mußte und gewssermaßen vor die Alter- 
native gestellt war, sie entweder umzubrecheu und neu anzusäon oder aber 
ganz aus der Liste der ertraggebenden Flächen zu streichen, so entschloß 
man sich nach vielem Hin- und Horbcratschlagen zur Anwendung eines 
letzten Mittels, nämlich die Sanierung der Wiese mittelst des Weidegangs 
zu versuchen. Die 30 ha große Fläche wurde demgemäß vom Frühjahr des 
Jahres 1901 an als (lemeindeweide für das Kolonistenvieh eingerichtet. Daß 
diese Kur bei derselben vorzüglich angeschlagen war, davon konnte sich 
der Verfa.s.ser bei seinem Besuche im August 1906 persönlich überzeugen. 
Zunächst hatte sich die Narbenschicht des Moores unter dem Einfluß des 
Beweidens wieder bedeutend befestigt aber auch der Pflanzenbestand der 
zurzeit iles Niedergangs in mangelhafter Verfassung gewesen sein soll, hatte 
wieder eine leidlich gute Beschaffenheit angenommen, hauptsächlich wohl 
dank des Dmsichgi^ifcns des Wcißklees, der seine Ranken überall ausbreitete. 
Kurzum, der gegenwärtige Befund der Narbe lieferte im Vergleich mit den 
Angaben Uber ihr Aus.sebcn vor dem Beginn des Beweidens den augen- 
fälligen Beweis, daß das Beweiden die physikalischen Verhältnis.se der Moor- 
wiesen besonders hinsichtlich der Regulierung des Feuchtigkeitszustandes 
der Narbenschicht in heilsamster Weise zu beeinflussen imstande ist An 
dieser überaus günstigen Wirkung des Weidegangs ist demnach wohl kaum 
zu zweifeln, und man sollte sich daher in der Praxis der Wiesenkultur auf 
den zur Lockerung der Oberflachenschichteu inklinierenden Hochmooren und 
hochmooraitigen Übergangsmooren dieselbe in geeigneter Weise zu nutze 
machen. Ohne Frage wird eine kritische Beachtung und Verwertung der 
hier mitgeteilten Beispiele überall die besten Früchte tragen, zumal dann, 
wenn nebenbei auch von der Walze bei der Wiesenpflege noch fleißig Ge- 
brauch gemacht wird. 

Betreffs der besonderen Pflege der Moorweiden sind endlich noch 
einige Bemerkungen anzufügen. Auf den Wert einer öftei-en sorgfältigen 
Verteilung der festen E.xkremente der Weidetiere wimlo bei der Besprechung 
der künstlichen Düngung bereits hingewiesen. Dadurch wird der Entstehung 
von zu üppig wachsenden und deshalb vom Vieh verschmähten Geilstellen 
nach Möglichkeit vorgebeugt und eine gleichmäßige Ausnutzung der ganzen 
Fläche eraielt. Am besten gewährleistet wii-d dieselbe indes durch einen 
gemischten Besatz der Weiden. So weiden junge Rinder und Fohlen sehr 
gut zusammen, wie z. B. auf den vortrefflichen Niederungsmoorweiden in 
Klein-Spiegel zu beobachten ist. In solchem Falle bekommt man wenig oder 
gar keine Geilbüschel zu sehen, da die vom Rindvieh herrührenden von den 
Pohlen ganz gern mit abgefressen werden. Außerdem hat sich der in Kleiii- 
Spiegcl .seit Jahren durchgeführte starke Besatz der Weiden sehr gut be- 
währt. Auf diese Weise wird nicht nur das unerwünschte Hochschießeu 
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der Gräser verlündert, sondern auch den Tieren beständig ein produktives 
Futter gewälirt, da die jungen IViebe der Futterpflanzen bekanntlich besonders 
reich an wertvollen Amiden sind. Zu scliwach beschlagene Weiden — bei 
sehr graswtichsiger Witterung kann dies auch in rationell botriobenen Weide- 
wirtschaften bisweilen einmal eintreten — , auf denen das Gras stellenweise 
hochgeschossen ist, müssen so zeitig gemäht werden, daß die Fruchthalme 
nicht verholzen. Überhaupt ist es zu empfehlen, sofern wenigstens zahl- 
reichere Geilstellen bei einseitigem Besatz vorhanden sind, nach jedem üni- 
trieb die Mähmaschine über die Weide gehen zu las.sen. Kurzgehaltone 
Weiden pflegen in der Regel auch viel schneller und freudiger wieder aus- 
zuschlagen als solche mit hohem altem Gras. Die überaus günstige Wirkung 
dieser Maßnahme kam auf den vorzüglich gehaltenen Jodgaller Weiden in 
Ostpreußen klar zum Vorschein. 


y. Die blslierlgen Erfolge des Grasbaues auf den Mooren 
und seine Bedeutung für die Weiterentwicklung der 
Hochmoorkultur und -kolonisatlon. 

IjCgen wir uns zum .Schluß die Frage vor, ob die bisher mit dem 
Wiesen- und Weidebau auf den Mooren erzielten Erfolge geeignet sind, einer 
weiteren Ausdehnung desselben das Wort zu reden, so können wir sie im 
ganzen für jede Art von Moorboden ohne alles Bedenken bejahen. .Auf den 
meist von Natur schon graswüchsigen Nioderungsmooren und ähnlich zu- 
sammengesetzten ühergangsinooren könnten die Aussichten für eine erfolg- 
reiche Erweiterung der Graskultur von vornherein vielleicht am günstigsten 
erscheinen. Und doch dürfte aus dem ganzen Verlaufe unserer Darlegungen 
unzweideutig hervorgegangen sein, daß auch die von Haus aus sich freilich 
in mehrfacher Hinsicht geringerer Voizüge erfreuenden Hochmoore nach 
unserem heutigen moorkulturellen Wi.ssen und Können in der Frage ihrer 
Umwandlung in dauernd ertragsreiches Wiesen- oder Weideland durchaus 
keine für sie unvorteilhafte Ausnahmestellung mehr einnehmen. Die früher 
allerdings besonders mit Rücksicht auf die sich unter Umständen sehr ungünstig 
verändernden physikalischen Eigenschaften bei der Wiesenmelioration des 
Hochmoors unverkennbar bestehenden Schwierigkeiten fallen heute, wie die 
an verschiedenen Stellen mitgeteilton und hier deshalb nicht zu wieder- 
holenden praktischen Beispiele klar dartun, bei rationeller Anlage der Nutz- 
grasflächen und späterer sachgemäßer Pflege ganz und gar nicht mehr ins 
Gewicht, Andrerseits läßt sich auch nicht leugnen, daß der gegenwärtige 
Stand der Wiesen- und Weidekultur auf den Hochmooren, namentlich aber 
auf den abp^torften, vielerorts noch recht viel zu wünschen läßt. Die 
hierfür heranzuziehenden Grümle sind an geeigneter Stelle hinreichend dar- 
gelegt worden. Ohne Fnure ist hier noch vieles zu verbesseni, vor allem 
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wird die in den alten Fehnkolonien Xordwestdeutschlands heute noch stark 
verbreitete, höchst unrationelle Art der Melioration des Ijeegmoors zu Dauer- 
wiesen und -weiden nach modernen Grundsätzen lunzugestalten sein. Ent- 
schließt man sich aber zu diesem wirtschaftlich unabweisbar erscheinenden 
Schritt, dann kann es keinem Zweifel unterliegen, daß eine große Zahl der 
heute im ganzen sehr mangelhafte Erträge gebenden Grasliindereien noch 
recht gut in dankbare Kulturen umzuwandeln sein werden. Selbstverständ- 
lich wird diese Verbesserung nur dort im Bereich der Möglichkeit liegen, 
wo überhaupt noch eine gründliche Remedur erfolgreich eingreifen kann, 
wo also die für das dauenid befriedigende Gedeihen der Gra.S!inlagen un- 
umgänglich notwendige Reguliening der Feuchtigkeitsverhältnisso des Bodens 
der Melioration keine unüborsteigbaren Schranken entgegensetzt; denn wo 
nach dieser Richtung zu stark gesündigt wurde, da wird es selbst bei der 
besten Ansaat, Diingimg und Pflege nicht mehr gelingen, wirklich gutes 
Grasland zu schaffen. Aber auch solche durch zu intensive Grundwas.ser- 
seukung für immer verdorbene Grasanlagen vermögen noch einen gewissen 
ideellen Nutzen zu stiften, sofern sie wenigstens als abschreckendes Beispiel 
dahin wirken, daß diesem grundlegenden Faktor der Wiesen- und Weido- 
kultur in Zukunft mehr und mehr die gebührende Beachtung geschenkt 
wird. Und wird weiterhin den neueren großen Errungenschaften der Moor- 
wissenschaft und -pra.\is auf diesem Gebiete in vollem Maße Rechnung ge- 
tragen, dann kann man wohl die durchaus begründete Behauptung aus- 
sprechen, daß sich gegenwärtig dem dauernden Gra.sbau a\if deutschen Mooren 
mehr oder weniger unter allen klimatischen Verhältnissen die günstigste 
Perspektive eröffnet. Von welch einschneidender Bedeutung aber dieser 
landwirtschaftliche Betriebszweig für die Weiterentwicklung der Moorkultur 
und -kolonisation sein dürfte, ist noch in wenigen kurzen Zügen darzutun. 

Kaum mehr als anderthalb Jahrzehnte sind seit der Zeit ins fjind ge- 
gangen, wo, von dem hier und da mit wechselndem Erfolg versuchten Kleebau 
abgesehen, die ackerbauliche Kultivierung der Hochmoore noch die Haupt- 
rolle spielte, während die Anlage ergiebiger Wiesen und Weiden aus früher 
klar gelegten Gründen noch einen sehr problematischen Charakter trug. 
Demzufolge war natürlich einer gesunden Entwicklung mancher der in ver- 
schiedenen Mooren des nordwestlichen und des nordöstlichen Deutschlands 
angelegten Kolonien ein schwerer Hemmschuh angelegt; denn die Gründung 
selbständiger, vollkommen auf eigenen Füßen stehender Betriebe war damit 
auf dem reinen Hochmoor so ziemlich unterbunden, weil ihnen für eine 
größcR* Entfaltung der Viehhaltung und damit der Düngerproduktion die 
erforderliche Grundlage fehlte. Auch das wenige in den Moorsiedlungen 
gehaltene Vieh konnte meist nicht ganz mit den auf den Hochmooräckem 
gewonnenen Futterstoffen ernährt werden. Die besonders in den ersten 
Jahren mit großen Schwierigkeiten kämpfenden Kolonisten waren daher fast 
immer darauf angewiesen, von in der Nachbarschaft des Moores gelegenen 
Mineralwiesen sich das erforderliche Heu durch Kauf zu verschaffen. So 
war es in Nordwestdeutschland gar nicht selten, daß die Moorbauem in der 
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fruclitbai'en Marecli unter großem Arbeits- und Zeitverlust — sie mußten 
oft stundenweit fahren — und für teures Geld ihr Futter ei-standen. Die.s 
war ein völlig anormaler Zustand, und es leuchtet bei näherer Betrachtung 
sofort ein, daß die mit ihm verbundenen ungünstigen Folgeeisicheinungen 
auf die ganze Betriebsgestaltung und Fortentivicklung der Ilochmoorwirt- 
schaften außerordentlich hemmend einwirken mußten. Einnud fohlte es ihnen 
an der für befriedigende Ernten durchaus erforderlichen Menge des auch 
auf den Hochmooiückeni nicht durch ausreichende Anwendung der ver- 
schiedenen Ilandelsdüngemittel voll zu ersetzenden Stalldüngei's ; das 
Bakterienleben dieses an sich völlig toten Bodens kann eben nur durch den 
Stallmist erweckt und in seiner die Fruchtbarkeit ungemein anregenden 
Wirksamkeit nachhaltig gefördert weiden. Sodann war auch die Viehhaltung, 
welche unter den heutigen Konjunkturen zweifellos — in früherer Zeit war 
dies allerdings nicht immer in so hohem Grade der Fall — dem Landwirt 
größeren Gewinn verspricht als der Kömerbau, zu stark eingeschränkt. 
Nimmt man das weitere nicht unwichtige Moment hinzu, daß der Getreide- 
bau auf dem Hochmoor nicht selten unter den Gefahren der Spätfröste sowie 
vieler tierischer und pflanzlicher Feinde zu leiden hat und alsdann nur ge- 
ringen Ertrag abwirft, so ist man von der in früherer Zeit nur zu oft sich 
einstellenden prekären laige der Moorkolonisten gewiß üherzeugt 

In dieser wenig Vertrauen erweckenden Sachlage trat nun vor noch 
gar nicht langer Zeit ein in seinen Folgen augenscheinlich hochbodeiitsamer 
Wechsel ein, als cs den mit Energie und Umsicht durchgeführton mühe- 
vollen Forschungen der Moonvissenschaft gelang, dem Hochmoorwiesenbau 
durch wirkungsvolle Maßnahmen über den bis dahin unübersteigbar scheinen- 
den Berg seiner Entwicklung mit Macht hinwegzuhelfen. Durch die neuer- 
dings durch Anwendung schwerer Walzen sehr verbesserte Pflege sind wir 
nunmehr in der Lage, auch auf dem nicht abgetorften Hochmoore ertrags- 
reiche Dauerwiesen und -weiden anzulegen. Infolge dieses gewaltigen Fort- 
schritts des dauernden Grasbaues sind die Hochmoorwiitschaften aber in 
ihrer Existenz als vollkommen selbständige Betriebe absolut sicher gestellt 
zu betrachten. Wenn dem aber so ist — und dio wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse zalilreicher Moorkolonien stellen diese Tatsache heute außer allem 
Zweifel — , so folgt daraus auch der notwendige Schluß, daß die Frage der 
Hochmoorkolonisation nunmehr in ein neues und, wie man wohl sicher an- 
nehmen darf, fortschrittlicheres Stadium ihrer Entwicklung cintreten wird. 
Dies ist um so mehr zu wün.schen, als die bereits um das Jahr 1750 herum 
in Nord Westdeutschland systematisch in Angriff genommene Moorbesiedelung 
nach einer anfänglich ziemlich langen und für unsere heutigen Begriffe 
auch fast erstaunlich hohen Blüte gegen die Mitte des XIX. Jahrhunderts 
leider mehr nml mehr in ein höchst unerfreuliches Stocken hineingeiaten 
war, aus dem ihr erst der mit Hilfe der inzwischen aufgekommenen kün.st- 
Bchon Düngemittel in den 70er Jahren ein.setzende und bis in die Gegen- 
wart hinein noch andauernde Aufschwung der Moorkultur wieder allmählicli 
henuishelfen sollte. Nun die Möglichkeit vorhanden ist, durch Anlage von 
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guten Dauenviesen und -weiden auf dem Hochmoor Viehzucht in größerem 
Umfange zu betreiben, ist auch, wie Prof. Dr. Tacke') mit Recht betont, 
dem größeren in der laindwirtschnft investierten Kapital Gelegenheit zur 
Betätigung auf dem Moor geboten. Hierauf hindeutende Anzeichen machen 
sich erfreulicherweise auch schon hier und da in Nordwestdeutschland be- 
merkbar. Hoffen wir deshalb, daß die Hochmoorkultur und -kolonisation 
gerade durch die Gründung größerer, vorbildlich wirkender landwirtschaft- 
licher Betriebe einen lebhaften Impuls zu schnellerem Fortschreiton emp- 
fangen möge, damit es in nicht allzu ferner Zukunft endlich gelingt, die 
heute noch nach hunderten von Quadratmeilen zälilondcn, fast absolut öden 
und ertragsloscn Moordistrikte in dankbares Kulturland übcrztiführen. Das 
hieße nicht nur, unserem Nationalvermögen neue, fast unschätzbare Worte 
zufügen, sondeni auch unserem deutschen Vaterlandc und unserer Kultur- 
entwicklung gegenüber eine alte Ehrenschuld endgültig abtragen! 
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Lebenslauf. 


Ich, FiiiEumcn BrI'xe, evangelischer Konfession, bin um 23. Oktober 
1878 zu Usseln in Waldeck als Sohn des Outsbesitzers F. C. BrC.xe goboreu. 
Kachdom ich den ersten Schulunterricht in der Volksschule meines Heimats- 
ortes erhalteu, besuchte ich von Ostern 1891 an das humanistische Oyni- 
nasium zu Corbach in Waldeck, das ich Osten» 1899 im Besitze des Keifo- 
zeugnis.ses wieder verließ. 

Im folgenden Sommersemester lag ich an der Universität München 
naturwissenschaftlichen Studien ob und war dann ca. drei Jahre im Fürsten- 
tum Waldeck und in <ler Provinz Oberhes.sen in der landwirtschaftlichen 
Pra.vis tätig. Vom 1. Oktober 1902 bis dahin 1903 genügte ich bei dem 
Infanterie- Regiment von Wittich (No. 83) in Cassel meiner Militärpflicht und 
erledigte auch inzwischen meine Pflichtübungen mit Eifolg. Zu Beginn des 
M'intorsemesters 1903 bezog ich die lamdwirt-schaftliche Hochschule Berlin ) 
unil legte nach fünfseraestrigem Studium am 23. und 24. Februar 1906 das f 
Landwirtscbaftslehrerexamen ab, das als fakultative Fächer auch Kulturtechnik , 
und Moorkultur umfaßte. Ich bestand mit dem Gesamtprädikate „Sehr gut“. 

Vom 1. April 1900 an absolvierte ich im Aufträge des „V^oreins zur 
Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche“ mit dessen finanzieller 
Unterstützung einen ursprünglich auf 6 Jlonate berechneten Ia;-hrkui'sus an 
der Moor-Versuchs-Shition in Biemen, beendigte ihn aber beieits um Mitte 
August 1906, um als Inhaber des diesjährigen Reisestijtendiums der Königl. 
Landwirtschaft!. Hochschule Berlin einen vom Kenn Minister für Land- 
wii-tschaft, Domänen und Forsten gestellten Reiseauftrag auszuführen. l.jetz- 
terem verdankt vorliegende Arbeit ihre Entstehung. . Im Herbst 1906 setzte 
ich darauf an der Universität Berlin meine Studien fort. 

Die von mir besuchten Vorlesungen erstreckten sich auf das Gebiet 
der gesamten Landwirtscimftslehre, der Philosophie und Staatswissenschaften, 
der Kulturtechnik, Mineralogie, Geologie, Chemie, Physik, Botanik, Zoologie 
und Tierar/.neikunde. 

Die Promotionsprüfung bestand ich c. 1. am 28. Februar 1907. 
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